
Universitätsbibliothek Paderborn

Hausmitteilung

Universität Paderborn

Paderborn, 1.1984 - 3.1986 = Nr. 1-20

Nr. 9

urn:nbn:de:hbz:466:1-8630



L^j^b B^fcMy%i"& l 4t#^kill Informationen aus der
IdvJoi Universität-GH-Paderborn

10.12.1984, Nr. 9,1. Jg.

- Informatik-Festkolloquium
- Der Student als Fabrikant
- Konvent wählte Vorstand
- Eine „neue Wilde" stellt aus
- In Soest:

20 Jahre Ingenieurausbildung
- Die HRG-Novelle



Zum Titelbild:

AUS DEM INHALT

Studenten-Statistik.......................................................2
Festkolloquium der Informatiker...........................................3
Bürgermeister empfing Informatiker im Rathaus.............................4
Kuratoriumssitzung: Wechselspiel zwischen Hochschule und Region...........5
Podiumsdiskussion zum Thema Informatik in der Schule......................6
Computer-Planspiel machte aus Studenten Fabrikanten.......................7
"Hilfe für die Dritte Welt - eine Herausforderung für die Ingenieuraus¬
bildung" - ungewöhnlicher Vortrag anläßlich der 20-Jahres-Feier in Soest..8
Uni-GH stellt ihre Dienstleistungsangebote in einer Broschüre vor........10
Konvent wählte Vorsitzenden und dessen Stellvertreter....................11
"Herr Geisler, Herr Wißmann und andere Frauen" - eine Glosse.............11
Die geplante Novellierung des Hochschulrahmengesetzes....................12
Meinungen zur HRG-Novelle................................................15
Der Konsument und die Einkaufsprozesse - ein Kolloquium..................18
Kurz berichtet...........................................................19
Mitgliederversammlung der Fraunhofer Gesellschaft........................21
Berufsberater trugen Vorbehalte gegen neue Magisterstudiengänge vor......21
Personalien..............................................................22
Trilaterales Seminar zum Thema "Strukturwandel"..........................23
Experte referierte in Uni-GH über "Stadtverkehrsplanung".................24
"Gewerkschaften in der Defensive" - Veranstaltungsreihe der
Fächer Soziologie und Arbeitsökonomie....................................25
Jugendbuchautor aus Paderborn las im C 1 und erntete Kritik..............26
Erich Loest zog Zuhörer in seinen Bann...................................26
Das Moor war Thema einer Tagung in der Abteilung Höxter..................27
Zurückeroberung des weiblichen Akts - eine Ausstellung im Foyer..........27
In der Uni-Küche: Kochkurse für Gourmets mit wenig Geld..................28
Hochschulsport: Vom Yoga bis zum Step-Dance..............................29
Schüler-Informationstag..................................................30
"Herzflimmern" - noch eine Glosse........................................30

Gesamt S T V D E N T E N S T A T I S T I K vom 19.1

FB Anz.
Stud.

Rück¬
meld.

Neu-
imm.

Erst¬
sem.

männl . weibl. Deutsch Ausl

1 564 456 108 94 316 248 559 5

2 714 642 72 65 298 416 699 15

3 807 710 97 92 238 569 766 41

4 382 316 66 58 113 269 371 11

5 2374 1824 550 553 1 704 670 2318 56

6 293 247 46 49 235 58 288 5

7 681 51 7 164 157 373 308 670 11

8 262 187 75 70 242 20 255 7

9 379 308 71 66 291 88 356 23

io 904 649 255 243 886 18 852 52

1 1 328 229 99 96 321 7 318 10

12 •154 345 109 104 449 5 436 13

13 504 380 124 123 360 144 487 1 7

14 1087 844 243 242 1064 23 1007 80

15 506 350 156 149 500 6 493 13

16 389 302 87 82 386 3 382 7

17 978 763 215 204 759 219 924 54

Gesamt 11.606 9.069 2.537 2.447 8.535 3.071 11.181 425

Im Foyer der Paderborner Hoch¬
schule gab der polnische Ju¬
gendchor 'Ludnia' an 5. Dezem¬
ber ein musikalisches Stell¬
dichein. Das Repertoire aus
polnischen Heimatliedern,
Spirituals und Gospel-Songs
wurde vom Hochschulpublikum
begeistert aufgenommen. Der
Chor, 41 Jungen und Mädchen
aus Warschau, gastierte wäh¬
rend seiner zehntägigen Ost¬
westfalen-Tournee zwei Tage
lang in Paderborn.

IMPRESSUM:
Herausgeber: Pressestelle
der Universität-Gesamt¬
hochschule-Paderborn
V.i.S.d.P.: Detlev Grewe
Namentlich gekennzeich¬
nete Beiträge geben
nicht unbedingt die-
Meinung der Redaktion
wieder.

Zum Wintersemester 1984/85
sind an den Universitäten-Ge¬
samthochschulen in Nordrhein-
Westfalen insgesamt 74.372
Studenten immatrikuliert.
11.606 Hochschüler studieren
an der Uni-GH Paderborn, die
damit eine Steigerung ihrer
Studentenzahl im Vergleich
zum Vorjahr von 5,2% zu ver¬
zeichnen hat.

Landesweit studieren nun
407.137 Studenten an den
Hochschulen. Die absolute
Steigerung der Studentenzahl
bedeutet nach Ansicht des
Wissenschaftsministers "er¬
neut eine Herausforderung
für die Leistungsfähigkeit
der Hochschulen", zumal die
Spitze des "Studentenbergs"
noch immer nicht erreicht sei.

Für die Uni-GH Paderborn
läßt sich anhand der Statistik
Interessantes herauslesen. Nur
3.071 Studentinnen 'verlieren'
sich auf dem Campus. Die na-
tur- und ingenieurwissenschaft¬
lichen Fachbereiche sind 'fest
in der Hand' ihrer männlichen
Kommilitonen. Das sich hier
in absehbarer Zeit etwas be¬
wegen wird, ist wohl nicht zu
erwarten. Hingegen wird er¬
wartet, daß sich die Zahl der
ausländischen Studenten er¬
höht. Mit 425 Studenten (rund
3,8%) liegt deren Gesamtzahl
noch weit unter dem von der
Europäischen Gemeinschaft als
Richtgröße angenommenen 10%.

Erfreulich für Paderborn
und die Abteilungen: die Stu¬
dienanfängerzahl ist weiter
gestiegen. Erfreulich deshalb,
weil diese Tatsache für die
Attraktivität und den Stand¬
ort spricht. Unerfreulich al¬
lerdings, wenn man sich die
damit verbundene Fortschrei¬
bung der sogenannten Überlast¬
quote vor Augen führt. Ein Aus¬
weg aus diesem Dilemma ist
nicht abzusehen.



Informatiker der Uni -GH hielten Festkolloquium ab

„Keine Wissenschaft im Elfenbeinturm"
Man soll die Feste fei¬

ern, wie sie fallen. Das
Festkolloquium der Informa¬
tiker fiel auf den 22. No¬
vember, und auf den Einla¬
dungen war zu lesen: "an¬
läßlich der Einrichtung des
integrierten Studiengangs
Informatik". Diesen gibt es,
nicht nur die Insider wissen
das, schon seit dem Winter¬
semester 1981/82. Damals be-

^ gönnen mit einer "Experimen¬
tierkapazität" von 30 Stu¬
denten. Daß die Informatik
in Paderborn ihren "Kinder¬
schuhen" entwachsen ist, die
Experimentierphase hinter
sich hat liegen lassen,
zeigt die Entwicklung des
Faches in bezug auf Stellen¬
struktur, Lehrangebot und
Forschungsaktivitäten in den
letzten vier Jahren. Doch um
im Bild zu bleiben:

Sollte das Interesse der
Studienanfänger an der In¬
formatik nicht zurückgehen,
was zu erwarten ist, wird
der Schuh hier ganz erheb¬
lich drücken. Überkapazität

Ä heißt das im Verwaltungs¬
jargon. 149 Studienanfänger
haben sich in diesem Seme¬
ster eingeschrieben. 100
Plätze wurden angeboten.
Anders ausgedrückt, der har¬
te NC für Informatiker wird
mittlerweile ins Auge gefaßt
(ein Gedanke, der nicht in
Paderborn geboren wurde).

Richtungsweisende
Wissenschaft

1977 wurde die erste a-
Professur für Informatik, im
Rahmen des Stellenkontin¬
gents der Mathematik, durch
Prof. Burkhard Monien be¬

setzt. Es folgten die Pro¬
fessoren Lutz Priese, Uwe
Kastens, Franz Josef Rammig
und, mit Beginn des jetzigen
Wintersemesters, Thomas
Lengauer. Damit sei eine
Stellenkapazität erreicht,
die zwar momentan umfang¬
reiche Aktivitäten im Lehr-
und Forschungsbereich garan¬
tiere, jedoch sei ein Stel¬
lenzuwachs für das Fach an¬
gesichts der zu erwartenden
rasanten Entwicklung unum¬
gänglich, meinte Monien als
Festredner des Kolloquiums,
auf dem er gleichzeitig eine
kurze Standortbeschreibung
"seines" Faches vornahm.

Erst rund zehn Jahre alt,
habe sich die Informatik von
einer Hilfswissenschaft zu
einer eigenständigen und
richtungsweisenden Wissen¬
schaft profiliert, ohne da¬
bei jedoch den Charakter
einer Hilfswissenschaft für
andere Fachbereiche, zum
Beispiel die Gesellschafts¬
wissenschaften, zu verlie¬
ren. Informatik, so Monien,
dürfe nicht im Elfenbein¬

turm theoretischer Ausein¬
andersetzungen von Hoch¬
schullehrern stattfinden,
Informatik habe sich der
Praxis zu stellen. Gemein¬
sam mit Praktikern, mit der
Computerindustrie. Die an¬
gestrebte Zusammenarbeit von
Informatikern des Faches und
der Nixdorf Computer AG im
Bereich des Entwurfs für
Werkzeuge hochintegrierter
Schaltkreise nannte Monien
eine "hoffentlich glückliche
Symbiose".

"Geistiges Potential
zusammenführen"

Der Forschungs- und Ent¬
wicklungsbeauftragte der
Nixdorf Computer AG, Dr.
Hartmut Fetzer, einer der
sechs Festredner an diesem
Tag, trug Grundsätzliches
zur Kooperation von Indu¬
strie und Hochschule vor.
Beide Seiten müßten sich
darüber klar werden, daß nur

Die Zusammen¬
arbeit im Be¬
reich der In¬
formatik habe
einen Nachhol¬
bedarf, kon¬
statierte Dr.
Hartmut Fetzer
auf dem Fest¬
kolloquium. Er
plädierte für
eine stärkere
Ei nbeziehung
der universi¬
tären Forschung
in die Praxis.



durch "die kooperative Nut¬
zung des geistigen Potenti¬
als" in der Bundesrepublik
die internationale Konkur¬
renzfähigkeit der heimischen
Computertechnologie erhalten
und gesichert werden können.
Die Praxisorientierung soll
in der Hochschulforschung,
so Fetzer, stärker Berück¬
sichtigung finden. Es be¬
stehe ein Nachholbedarf in
der gemeinsamen Entwicklung
von Computern mit künst¬
licher Intelligenz. Die In¬
dustrie sei bereit, ihren
finanziellen Beitrag zu die¬
sen sog. Verbundprojekten zu
leisten. Einem Vorschlag des
Bundesforschungsministeriums
folgend könnte diese Betei¬
ligung bei rund 50 % liegen.
Für Fetzer "ist die Informa¬
tik eine Ingenieurwissen¬
schaft". Als ein wesent¬
liches Kriterium zur Beru¬
fung von Hochschullehrern
müsse der Nachweis industri¬

eller Praxis gelten, meinte
der Nixdorf-Vertreter.

Verantwortung des
Wissenschaftlers

Prorektor Prof. Dr.
Eckhard Schlimme, der namens
des Rektorats ein Grußwort
an die Festversammlung rich¬
tete, gab den verantwortli¬
chen Wissenschaftlern zu be¬
denken, daß sie die gesell¬
schaftlichen Folgen ihres
Tuns stets im Auge behalten
müßten. Nicht alles, was
machbar sei, müsse auch
nützlich sein. Er hob
gleichzeitig hervor, eine
zukünftige Computergesell¬
schaft könne jederzeit auf
der Grundlage einer frucht¬
baren Wechselbeziehung von
Mensch und Computer ver¬
wirklicht werden.

Bürgermeister empfing
Informatiker im Rathaus

„Nutzen, was
die Forschung
Neues bietet"
"Die Informatik hat in

Paderborn Tradition, und
nicht nur durch die Firma
Nixdorf", so Bürgermeister
Herbert Schwiete vor rund
170 Gästen, die im Anschluß
an das Festkolloquium Infor¬
matik in der Universität-
Gesamthochschule den Weg von
der zeitgenössischen Lehr-
und Lernfabrik am Rande der
Stadt in das historische
Rathaus in ihrem Zentrum ge¬
funden hatten. Der Bürger¬
meister schlug den Bogen
zwischen alt und neu, er¬
innerte zunächst an die
Staatliche Ingenieurschule,
die im Jahre 1963 in Pader¬
born die ersten Studenten
auszubilden begann, und ging
dann "noch" weiter in der
Geschichte zurück. Denn:
"Paderborn ist eine moderne,
aber auch eine alte, histo¬
rische .Stadt."

Ihre erste Bildungsein¬
richtung haben die Pader¬
borner laut Schwiete den
Karolingern zu verdanken,
die um 350 die berühmte Dom¬
schule ins Leben riefen. An
dieser lehrte Magister Rein¬
her u.a. auch Mathematik.
Der Bürgermeister: "Er wird
von einigen so hoch ge¬
schätzt, daß sie seinen
Namen als Universitätsnamen
vorgeschlagen haben." An der
ersten Universität auf west¬
fälischem Boden, die im
Jahre 1616 in Paderborn ge¬
gründete Jesuiten-Universi¬
tät, studierte von L618 bis
1622 Atanasius Kirchherr,
Universalgenie und Schöpfer

Der VAX 11/750 ist das 'Herzstück-' der Rechnerausstattung
am Fachbereich Mathematik-Informatik. Er ist mit dem UNIX
Betriebssystem ausgestattet, hat eine leistungsfähige, mo¬
derne Architektur und ermöglicht, dank seiner weiten Ver¬
breitung, einen umfangreichen internen Software-Austausch.
Der Rechner wird eingesetzt für Forschungsarbeiten, fort¬
geschrittene Praktika und Projektarbeiten. Prof. Kastens,
der die symbolische Einweihung des VAX anläßlich des Fest¬
kolloquiums vornahm, informierte gleichzeitig über die Rech¬
nerausstattung der Informatiker. 18 Sirius Computer, sog.
Arbeitsplatzcomputer, und einige kleinere Nixdorf-Computer
für Programmier-Anfängerstehen den Studenten zur Verfügung.
Drei größere Rechner vom Typ PCS, versehen mit dem Munix-
System, werden als Forschungsrechner eingesetzt. Geplant
ist, das interne Rechnernetz der Informatiker nach und nach
zu einem hochschulweiten Netz auszubauen.



der "laterna raagica". Diese
Erfindung schätzt Herbert
Schwiete in ihrer Bedeutung
für die damalige Zeit genau¬
so hoch ein wie die des
Computers für die heutige.

"In den vergangenen 500
Jahren gab es nicht so viele
Neuerungen wie in den letz¬
ten fünf oder zehn", an die¬
sen Hinweis auf die Schnell-
lebigkeit unserer Tage
knüpfte der Bürgermeister
die Ermahnung, auf die neuen
Technologien nicht wie die
Maschinenstürmer im vergan¬
genen Jahrhundert zu reagie¬
ren, sondern "zu nutzen, was
die Forschung Neues bietet,
zum Segen der Menschen."

Daß auch die Informatik
durchaus Tradition hat,
machte Prof. Burkhard Monien
vom Fachbereich Mathematik-
Informatik deutlich. Der für
die eigentlich noch sehr
junge Wissenschaft so be¬
deutende Begriff 'Algorith¬
mus' gehe auf den Anfang des
19. Jahrhunderts zurück, be¬

tonte Monien und wirklich:
Im Jahre 1825 brachte der
Perser Al-Khowarizni ein
Buch mit Rechenregien her¬

aus. Das Wort Algorithmus
entstand aus einer Verball¬
hornung des Namens des ori¬
entalischen Mathematikers.

Die Verbundenheit zwischen Uni-GH und Stadt
beim Empfang im Rathaus augenfällig demon¬
striert: Der Informatiker Prof. Dr. Burkhard
Monien im Gespräch mit Stadtdirektor Wilhelm
Ferlings und Bürgermeister Herbert Schwiete
beim Gedankenaustausch mit Prorektor Prof. Dr
Eckhard Schlimme (von links nach rechts).

Kuratorium: Wissenschaftliche Gutachten erstellen
Top 2 der Kuratoriums¬

sitzung am 3. Dezember im gro¬
ßen Sitzungssaal am Pohl¬

weg hieß 'Wechselspiel zwi¬
schen Hochschule und Regi¬
on' . Die Mitglieder des Ku¬
ratoriums, laut Grundordnung
"interessierte Repräsentan¬
ten aus Hochschule, Wirt¬
schaft, Verwaltung, Verbän¬
den und Kultur", gingen in
medias res, jedenfalls eini¬
ge von ihnen, wie etwa der
Regierungspräsident aus
Detmold, Walter Stich. Wie
könnten angesicht der Infra¬
strukturdefizite in der Re¬
gion - kein größerer Flug¬
platz, kein Intercity-An-
schluß der Bundesbahn -
diese Mängel behoben wer¬
den, und zwar auf Grund¬
lage wissenschaftlicher
Gutachten aus der Hoch¬

schule, wollte der Regie¬
rungspräsident wissen. Ihm
fehlten die Maßstäbe, be¬
urteilen zu können, wie
eine Region beschaffen
sein müßte, um zum Bei¬
spiel einen größeren Flug¬
platz genehmigt zu bekom¬
men .

Karl-Heinz Voll, Vor¬
standsmitglied der Nix¬
dorf Computer AG und in
Vertretung des Konzern¬
chefs Kuratoriumsteilneh¬
mer, fügte hinzu, das Er¬
stellen wissenschaftlicher
Gutachten der Universität
zu Infrastrukturproblemen
müsse "ernsthaft verfolgt
werden". Uni-Rektor Fried¬
rich Buttler unterstrich
die grundsätzliche Bereit¬
schaft der Hochschule, hier
Hilfestellung zu leisten.

Universitäre Unterstützung
für die Region könne gleich¬
sam auch im Bereich des Um¬
weltschutzes angeboten wer¬
den, hob Prorektor Georg
Hartmann hervor.

Der Forschungsschwerpunkt
'Umweltanalytik' an der Uni-
GH befasse sich intensiv mit
den Problemen der Umweltbe¬
lastung im heimischen Raum.

Der Landrat des Kreises
Paderborn, Joseph Köhler
(CDU-MdL), argumentierte zu
bislang erhobenen Umwelt-Da¬
ten: es gebe zwar viele In¬
stitutionen, die messen, und
jede gelange für sich zu
einem Ergebnis; nicht vor¬
handen seien aber die für
einen Politiker so wichtigen
vergleichbaren Untersuchun¬
gen.
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Podiumsdiskussion über das Für und Wider eines neuen Fachs:

„Informatik muß einen festen
Platz in der Schule erhalten"

Im Grunde herrschte im
Hörsaal C 2 der Universität-
Gesamthochschule Konsens:
"Die Informatik muß einen
festen Platz in der Schule
bekommen, und zwar in allen
Schulen." Über das "Wie"
gingen allerdings die Mei¬
nungen auseinander. Die
einen wollten der noch rela¬
tiv jungen, aber alles revo¬
lutionierenden Wissenschaft
ein eigenes Fach einrichten
(ob nun als Wahl- oder
Pflichtfach war wiederum
strittig); andere wähnten
sie in der Mathematik gut
aufgehoben; wieder andere
möchten sie in allen Fächern
untergebracht wissen - auch
in den geistes- und gesell¬
schaftswissenschaftlichen .
Ganz aus der Schule heraus¬
halten wollte sie im Grunde
niemand. Und erst gegen Ende
der Diskussion zu dem Thema
"Informatik - ein neuer In¬
halt nicht/nur für den Ma¬
thematikunterricht" kam sei¬
tens des Informatikers Prof.
Uwe Kastens, der im Publikum
saß, der Einwand: " Ich wun¬
dere mich, daß - obwohl so
viele Studenten im Saal sind
- die Frage nach den gesell¬
schaftswissenschaftlichen
Aspekten der Informatik noch
nicht gestellt worden ist."
Und Diskussionsleiter Prof.
Hans-Dieter Rinkens (Mathe¬
matik) gab zu bedenken, daß
der Konsens möglicherweise
nur ein "scheinbarer" sei
und knüpfte daran die Frage:
"Wenn das Fach Informatik
kommt, was wird es verdrän¬
gen? Es wird so sein, daß es
kommt, aber unter Bedingun¬
gen, die Sie vielleicht gar

nicht wollen." So sei in
Nordrhein-Westfalen zur Zeit
im Gespräch, die dritte
Fremdsprache an den Gymna¬
sien durch Informatik zu er¬
setzen.

Ein eigenständiges Fach?

Auf dem Podium diskutier¬
ten die beiden "Praktiker"
Lothar Carl (Gymnasium
Leopoldinum II in Detmold)
und Arno Fritz (Pelizaeus-
gymnasium Paderborn) mit den
beiden "Theoretikern" Prof.
Dr. Burkhard Monien und
Prof. Dr. Benno Fuchssteiner
(beide vom Fachbereich Ma¬
thematik/Informatik der Uni-
GH). Studienrat Carl brachte
seinen Standpunkt zu Anfang
kurz auf einen Nenner: "In¬
formatik muß an den Schulen
unterrichtet werden." Als
Gründe führte er an: Infor¬
matik sei eine Grundlagen¬
wissenschaft, es sei damit
zu rechnen, daß sie in Zu¬
kunft die gleiche Bedeutung
habe wie Lesen und Schrei¬
ben. Jeder einzelne sei in
seinem Alltag von der Infor¬
matik betroffen, die darüber
hinaus eine Schlüsseltechno¬
logie sei, von der alle
grundlegende Kenntnisse ha¬
ben müßten. "Und", so Carl,
"Informatik kann aufgrund
ihrer Komplexität und ihrer
speziellen Methodik nicht in
andere Fächer integriert
werden."

Sein Kollege Arno Fritz
vertrat die These, daß "Ele¬
mente der Informatik" in je¬

dem Fach behandelt werden
sollten, da der Rechner als
Hilfsmittel für jedes Fach
nützlich sei. Die Integra¬
tion in die Mathematik hält
Fritz für problematisch. Der
Studienrat: "Dabei scheint
mir der Aspekt der Kommuni¬
kation und der Kommunikati¬
onstechnologie zu kurz zu
kommen." Die Informatik ha¬
be als eigenständiges Fach
durchaus ihre Berechtigung.

Prof. Burkhard Monien,
seines Zeichens Informati¬
ker, betonte, daß sich die
Informatik nicht wie die
Mathematik auf die Kriterien
"wahr" und "falsch" be¬
schränke, sondern über das
Kriterien-Spektrum "gut, we¬
niger gut, schlecht" verfüge
und sich damit der Problem¬
lösung verschrieben habe.
Vor allem auch deswegen sei
die Informatik als neuer In¬
halt für die Schulen gut ge¬
eignet, müsse aber von er¬
fahrenen Informatikern ver¬
mittelt werden.

In alle Fächer integrieren?

Der Mathematiker (aber,
was den Umgang mit Computern
angeht, keineswegs unvorbe¬
lastete) Prof. Fuchssteiner
lehnte in seinem launigen
Statement die Eingliederung
der Informatik in die Mathe¬
matik rundheraus ab. Als
selbständiges Fach gehöre
sie in die berufsbildenden
Schulen. Die Frage, ob die
Informatik auch in den all¬
gemeinbildenden Schulen
selbständiges Fach werden
sollte, verneinte Fuchs¬
steiner kategorisch. Die
Informatik hat seiner Mei¬
nung nach nur wenig allge¬
meinbildende Inhalte. Außer¬
dem setze der Umgang mit
einem Computer kein Grund¬
lagenwissen in der Informa¬
tik voraus. Die Fertigkeit,



mit einem Computer umzuge¬
hen, lasse sich auch so er¬
lernen. Die Hoffnung, einen
möglichen technologischen
Rückstand, durch die Ein¬
führung als Schulfach aufho¬
len zu können, hält er für
illusorisch: "Die deutsche
Automobilindustrie war bis¬
lang führend, obwohl der Bau
eines Otto-Motors nicht in
der Schule gelehrt wird."
Vor allem aber sei die Schu¬
le etwas relativ Statisches
und die Entwicklung der In¬
formatik rasant. Fuchsstei¬
ner: "Ich halte es für ge¬
fährlich, hier eine Moment¬
aufnahme in die Lehrpläne zu
gießen." Die Informatik ge¬
hört nach Ansicht Fuchs¬
steiners in die Schulen,
aber in alle Fächer. Der
Professor: "Unser Ziel muß
es sein, die Schüler zur
Aufgeschlossenheit gegenüber
der Informatik zu erziehen,
was nicht heißt, Computer-
freaks aus ihnen zu machen,
aber auch nicht Maschinen¬
stürmer. "

Und die sozialen Aspekte?

Viele Fragen, die ange¬
rissen wurden, blieben of¬
fen, so auch die, wer denn
die gesellschaftlichen
Aspekte der Informatik den
Schülern verdeutlichen soll¬
te. Fuchssteiner befürchtet
in diesem Zusammenhang, daß
der Informatiker zu sehr be¬
geistert von seinem Fach
ist, um es mit der nötigen
Distanz zu betrachten. Der
Hochschullehrer: "Die sozia¬
len Implikationen sind bes¬
ser in anderen Fächern auf¬
gehoben." Demgegenüber hält
Lothar Carl nur den Infor¬
matiker dafür geeignet: "Er
allein kann die ganzen Kon¬
sequenzen übersehen."

Diskussionsleiter Rinkens
bemerkte angesichts all der

offenen Fragen abschließend:
"Wie es auch sei, ich werde
das Gefühl nicht los, daß
man wieder den Versuch

Einmal angemommen, Sie
wären Unternehmer, verant¬
wortlich für eine Firma, die
Mofas herstellt, und Sie
müßten Ihr Produkt auf einem
Markt in Konkurrenz mit vier
anderen Herstellern anbie¬
ten. Sie wollen, selbstver¬
ständlich, nicht in Konkurs
gehen, im Gegenteil, Ihr
Unternehmen soll florieren,
prosperieren. Welche unter¬
nehmerischen Entscheidungen
haben Sie zu fällen? (Wobei
anzumerken sei, daß sie sich
nicht nur ausschließlich am
reinen Gewinn orientieren
sollen.)

Der Student als Fabrikant

50 Studenten des Fachbe¬
reichs Wirtschaftswissen¬
schaften der Universität-
Gesamthochschule Paderborn
hatten sich in einer Ein¬
führungsveranstaltung in die
Lage eines solchen Mofa-Her¬
stellers zu versetzen. Die
in einzelnen Arbeitsgruppen
zusammengefaßten Studenten
sollten realitätsnah produ¬
zieren und verkaufen. Ziel
des Seminars: Einsicht in
das Wesen und die Bedeutung
betriebswirtschaftlicher
Sachverhalte zu erlangen,
die Klärung von Zusammen¬
hängen zwischen betriebli¬
chen Funktionen zu verdeut¬
lichen.

Den "Jungunternehmern"

macht, eine kulturelle Revo¬
lution, oder wie immer man
das nennen mag, zu domesti¬
zieren. "

stand zur Aufgabenbewälti-
gung das Wirtschaftsplan¬
spiel INSIM-I der Firma
Nixdorf Computer AG zur Ver¬
fügung, ein Planspiel, das
nach Eingabe bestimmter
Funktionsgrößen Ergebnisse
auswirft, die über den zu¬
künftigen Erfolg oder Mißer¬
folg der getroffenen Ent¬
scheidungen Auskunft geben.

Die studentischen "Unter¬
nehmergruppen" entwarfen in
den einzelnen Planungspha¬
sen, vorgegeben waren sechs
Phasen, recht unterschied¬
liche Konzeptionen. Sowohl
die Stückpreise des Produkts
als auch die Werbekosten,
die Investitionen für zu¬
sätzliche Fertigungsanlagen
oder die Anzahl des einzu¬
stellenden Personals, all
diese Faktoren, die in die
unternehmerische Planung
einfließen, hatten im jewei¬
ligen Entwurf einen anderen
Stellenwert. Auch über die
Anlage des erwirtschafteten
Kapitals divergierten die
Meinungen der Planungsgrup¬
pen zum Teil erheblich.

Schneller Lernzuwachs

Weit wichtiger als die
Ergebnisse der Arbeitsgruppe
stufen Prof. Dr. Rolf Bronner
und Dipl.-Kfm. Wolfgang
Schröder den grundsätzlichen
Einsatz computergesteuerter
Lehrmethoden in der Hoch-

Computer-Planspiel machte es möglich

SO Studenten schlüpften in
Rolle eines Mofa • Herstellers



schulausbildung ein. Die
beiden Wirtschaftswissen¬
schaftler der Paderborner
Hochschule und Leiter des
Seminars verweisen auf einen
statistisch gesicherten
Lernzuwachs innerhalb kürze¬
ster Zeit. In nur sechs
jeweils vierstündigen Lern-
und Entscheidungssitzungen
seien die Studenten mit zum
Teil vormals nicht bekannten
Begriffen aus dem Bereich
der Betriebswirtschaft kon¬
frontiert worden, hätten
diese im Verlauf des Pla¬
nungsspiels in Zusammenhänge
einordnen gelernt. Im Ver¬
gleich zu andern Studienan¬
fängern wiesen diese Kommi¬
litonen im Vergleichszeit¬
raum einen signifikant höhe¬
ren Kenntnisstand auf,
stellten die Seminarleiter
nach der Auswertung eines
entsprechenden Fragebogens
fest.

Guter Start ins Studium

Über den Einsatz compu¬
tergesteuerter Planspiele,
die von zahlreichen Compu¬

terherstellern angeboten
werden, müsse auch von Sei¬
ten der Hochschulen ver¬
stärkt nachgedacht werden.
Schon zum Studienbeginn
könnte mit diesen techni¬
schen Hilfsmitteln Praxis
simuliert werden, so die
Veranstalter, die eine er¬
folgreiche Weiterführung des
Studiums sichern hilft.
Nützlich seien die Plan¬
spiele zudem als Orientie¬
rungshilfe für den Studien¬
anfänger in der Planung
seines weiteren Studienab¬
laufs und der Wahl eines
Studienschwerpunktes. Denn:
ein Einstieg in das kompli¬
zierte Geflecht von Struktu¬
ren und Funktionen im Feld
der Wirtschaftswissenschaf¬
ten könne in dieser kompri¬
mierten, teilnehmenden Form
kaum besser vermittelt wer¬
den. Unterstützung in ihrer
These finden die Veranstal¬
ter des Seminars bei den
teilnehmenden "Planspie¬
lern". Mit einer Ausnahme
hielten diese das erstmals
für Studienanfänger an der
Uni-GH durchgeführte Seminar
für geeignet bzw. sehr gut
geeignet, ins Studium zu
starten.

FH- und GH-Konzept erhalten

Der Vorsitzende des Re¬
gionalen Studentenaus¬
schusses (ReSta), Jörg
Prosst, wies auf den "hohen
Stellenwert der Fachhoch¬
schulstudiengänge" hin, die
vor allem über den zweiten
Bildungsweg kommenden jun¬
gen Menschen aus einer Re¬
gion ein an der Praxis
orientiertes Studium ermö¬
glichten. Umso weniger seien
die "Abschaffung des zweiten
Bildungsweges" durch die
neue Bafög-Regelung, die
"Abqualifizierung des Fach¬
hochschulstudiums" durch die
geplante Novellierung des
Hochschulrahmengesetzes und
die "Verschärfung der Dip¬
lom-Prüfungsordnung" für
Fachhochschulen verständ¬
lich. Prosst forderte aus¬
drücklich, die Konzeption
von Fach- und Gesamthoch¬
schulen zu erhalten und zu
fördern.

Hilfe für die Dritte Welt

Entwicklungsländer: Herausforderung für Ingenieurausbildung

„Nicht den Fisch, sondern
den Angelhaken verschenken"

"Wir hoffen, daß wir uns
hier noch lange Zeit wohl
fühlen können". Mit diesem
Wunsch schloß Prof. Richard
Jüsten am Freitag, 3. Novem¬
ber, seinen kurzen Rückblick
über 20 Jahre Ingenieuraus¬
bildung in Soest, bei der -
ob sie nun in der Fachhoch¬
schule Süd-Ostwestfalen oder
in der Abteilung der Univer¬
sität-Gesamthochschule Pa¬
derborn stattfand - immer

der Praxisbezug in den Vor¬
dergrund gestellt wurde.
Deswegen galt auch der be¬
sondere Dank des Abteilungs¬
sprechers der Firma Siemens
sowie den örtlichen und wei¬
ter entfernten Industriebe¬
trieben, die "uns mit dem
Praxissemester so gut unter¬
stützen" .

Eine besondere Bedeutung
kommt der Ingenieurausbil¬
dung an Fachhochschulen nach
Ansicht Prof. Jürgen Grüne¬
bergs für die Entwicklungs¬
länder zu. In seinem Vor¬
trag "Hilfe für die dritte
Welt - eine Herausforderung
für die Ingenieurausbildung"
zitierte der Dekan des Fach¬
bereichs Elektrische Energie¬
technik eine alte chinesische
Weisheit: "Wenn du jemandem
helfen willst, schenke ihm
keinen Fisch, sondern einen
Angelhaken." Diese Hilfe zur
Selbsthilfe hält Grüneberg
für zwingend erforderlich
angesichts der eskalierenden
Armut in der Dritten Welt.
Nach Auskunft des Professors



leben 73 Prozent der Welt¬
bevölkerung in Entwicklungs¬
ländern, aus denen nur 9
Prozent der weltweiten in¬
dustriellen Produktion
kommt. Grüneberg: "Also be¬
herrschen 27 Prozent der
Weltbevölkerung 91 Prozent
der industriellen Produk-
. . i«tion.

Nach Auskunft des Dekans
studieren im Wintersemester
1984/85 rund 10 000 junge
Menschen aus Entwicklungs¬
ländern an deutschen Fach¬
hochschulen. Von den 50 aus¬
ländischen Studenten in
Soest kommen 30 aus der
Dritten Welt. Grüneberg:
"Von Seiten der Entwick¬
lungsländer steigt das In-

—-teresse an den Fachhochschu-
len. Das Fachhochschulstu¬
dium wird immer mehr zu ei¬
nem begehrten Exportartikel."

Nach Auffassung des Hoch¬
schullehrers, der selbst
zwei Jahre in Indien gear¬
beitet hat, empfiehlt es
sich, Studenten aus der
Dritten Welt fächerübergrei¬
fende Studiengänge anzubie¬
ten, so z.B. eine Kombina¬
tion aus Landbau und Maschi¬
nentechnik. Darüber hinaus
regte Grüneberg "Maßnahmen
zur Verbesserung der Stu¬
dienbefähigung", "intensive
Betreuung auch im außerschu¬
lischen Bereich", eine "mehr¬
sprachige Ausbildung auch
unter Einbeziehung der Part¬
nerhochschulen" und "pro¬
blemorientierte Studien- und
Abschlußarbeiten" an.

Grüneberg wertet die Aus¬
bildung von Ingenieuren aus
Entwicklungsländern (Hoch¬
schulabsolventen aus Soest
arbeiten in Afrika, Süd¬

amerika und Asien) als "Bei¬
trag zur praktischen Ent¬
wicklungshilfe". Dieser
mache sich auch für die hei¬
mische Industrie bezahlt, da
die Ingenieure deren Techno¬
logien in ihre Heimatländer
transferieren. Hinzu komme
auch ein politischer Aspekt.
Der Dekan: "Verliert der
Westen den Wettstreit um die
Entwicklungsländer, wird es
in der Welt unserer Kinder
und Enkel nur noch sehr we¬
nige nichtkommunistische
Länder geben".

Prof. Grüneberg schloß
seine Ausführungen mit einem
Appell an das "Gewissen der
Brüderlichkeit": "Sorgen wir
für die andere Hälfte der
Welt, damit sie sich morgen
selbst versorgen kann."

Auch Rektor Prof. Dr.
Friedrich Buttler (2. v
r. in der 1. Rei he) war
gekommen, um den
"Soestern" zu ihrem
kleinen Jubiläum zu gra¬
tulieren.

Herausforde-

(rechts ) , hielt. I
Indien gearbei tet
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Uni - GH kooperiert mit der heimischen Wirtschaft

Breite Angebotspalette: Von der
Beratung bis zum „Online - Zugriff"

"Das Spektrum der Frage¬
stellungen und Probleme, in
denen die Zusammenarbeit
öffentlicher Forschungsein¬
richtungen mit Partnern aus
Wirtschaft und Industrie zu
neuen Ergebnissen führen
kann, ist breit", schreibt
Prof. Friedrich Buttler,
Rektor der Universität-Ge¬
samthochschule Paderborn, im
Vorwort zu der Broschüre
"Forschung - Entwicklung -
Beratung". In dem rund 100
Seiten starken Heft stellt
die Uni-GH ihre Dienstlei¬
stungsangebote vor, die von
heimischen Unternehmern in
Anspruch genommen werden
können.

Kooperationsmöglichkeiten

Der Rektor ist der Mei¬
nung, daß dabei durchaus
kein Gegensatz zwischen "di¬
rekten Verwertungsinteres¬
sen und der Veröffentlichung
von Forschungsergebnissen"
bestehen muß. Buttler
schreibt: "Durch geeignete
vertragliche Regelungen, die
die beiderseitigen Interes¬
sen berücksichtigen, lassen
sich die Voraussetzungen für
eine vertrauensvolle Zusam¬
menarbeit herstellen." Der
Rektor betont weiter: "Auch
durch Beratungen in Neben¬
tätigkeiten läßt sich das
geistige Potential einer
Hochschule regional und
überregional optimal nutzen
und widerlegt so hoffentlich
das böse Wort vom 'Kost-

10 gänger der Nation'."

Das TBNW-Programm

Die Beratungstätigkeit an
Hochschulen wird vom Land
durch das sogenannte TBNW-
Programm (Technologie-Bera¬
tung kleiner und mittlerer
Unternehmen in Nordrhein-
Westfalen durch Hochschul¬
lehrer und freiberufliche
Berater) gefördert. Auch
Hochschullehrer der Uni-GH
Paderborn stehen im Rahmen
dieser Maßnahme mittelstän¬
dischen Unternehmen zur Be¬
antwortung von technologi¬
schen Fragen zur Verfügung.
Eine TBNW-Kurzberatung bis
zu acht Stunden ist kosten¬
los. Bei TBNW-Intensivbera-
tungen bis zu 25 Tagen über¬
nimmt das Land 50 Prozent
der Kosten. In der Broschüre
"Forschung - Entwicklung -
Beratung" heißt es: "Der
Schwerpunkt der Beratung muß
ein technischer Sachverhalt
sein. Unternehmen in Nord¬
rhein-Westfalen, die dem
Mittelstand angehören und
sich nicht im Mehrheitsbe¬
sitz von Großunternehmen
befinden, können die Techno¬
logie-Beratung in Anspruch
nehmen. Die Größe des Unter¬
nehmens darf 500 Beschäftig¬
te nicht wesentlich über¬
steigen." In genau 84 Fach¬
gebieten bietet die Uni-GH
Beratungen an.

Darüber hinaus können
Unternehmen aus der Region
auch von Forschungsprojekten
profitieren, an denen in der
Uni-GH und ihren Abteilungen
in Höxter, Meschede und

Soest gearbeitet wird. Rund
60 Fachgebiete mit 230 For¬
schungsschwerpunkten werden
in der Broschüre aufgelistet.
Sogar die Philosophen tragen
ihre Scherflein dazu bei.

Zugriff auf Datenbanken

Von Interesse für die
mittelständische Wirtschaft
aus der Region Paderborn
dürfte auch die Universi¬
täts-Bibliothek (UB) sein,
die den sog. Online-Zugriff
auf Literatur- und Fakten-
Datenbanken ermöglicht. Die
UB kann in wenigen Minuten
und äußerst kostengünstig zu
jedem Problem die neueste
Literatur ausfindig machen
(einschließlich Patent¬
schriften). Sie steht über
DATEX- und Telenet-Leitungen
u.a. in Kontakt zu den Da¬
tenbank-Rechnern von Data¬
star (Bern), DIALOG (San
Francisco), ESA (Rom) und
INKA (Karlsruhe). In der
Broschüre heißt es in diesem
Zusammenhang: "Die effizien¬
te Nutzung von Fachinforma¬
tionen aus Wirtschaft, Tech¬
nik und Wissenschaft bildet
eine wichtige Grundlage für
Innovationen und stärkt die
Wettbewerbsfähigkeit."

Die Zusammenstellung der
Dienstleistungsangebote der
Uni-GH ist zu beziehen über
den Forschungsreferenten der
Hochschule, Dr.-Ing. Burk¬
hard Friedel (Tel. 602562),
über die Industrie- und Han¬
dels- sowie die Handwerks¬
kammer und über die Wirt¬
schaf ts förderungsge Seil¬
schaft der Stadt Paderborn.
Für eine Kontaktaufnahme der
TBNW steht an der Uni-GH
Prof. Dr.-Ing. Raimund Stock,
Postfach 1621, Tel. 602235
und 602236 zur Verfügung.



Prof. Otto Meltzow wurde wiedergewählt

HRG - Novelle: Konvent wendet
sich gegen „neue Mehrheiten"

Prof. Dr. Otto Meltzow
ist Vorsitzender des dritten
Konvents der Universität-
Gesamthochschule Paderborn.
Der Mathematikprofessor
stand auch schon dem 1. und
2. Konvent vor. Er ver-

^ sicherte auf der jüngsten
Sitzung des Gremiums, in
deren Mittelpunkt die Wahlen
des Vorstandes und der jähr¬
liche Rechenschaftsbericht
des Rektors standen: "Ich
werde meine Arbeit wie in
den vergangenen vier Jahren
fortführen."

Aufgaben des Konvents
sind u.a. die Beschlußfas¬
sung über Erlaß und Änderung
der Grundordnung und die
Wahl des Rektors sowie der
vier Prorektoren. Dem Gre¬
mium gehören 24 Professoren
sowie je zwölf wissenschaft¬
liche Mitarbeiter, Studen¬
ten und nichtwissenschaft-

^^liche Mitarbeiter an. Diese
Gruppen werden auch im Vor¬
stand repräsentiert, in den
als Meltzows Stellvertreter
Dr. Johann-Michael von
Petzinger (wissenschaft¬
licher Mitarbeiter), Rita
Wißmann (nichtwissenschaft¬
liche Mitarbeiterin) und
Bernd Kersting (Student)
gewählt wurden.

Mit der Zusammensetzung
des Konvents beschäftigt
sich auch ein Antrag, den
die Studenten einbrachten.
Er richtet sich gegen die
geplante Änderung des Hoch¬
schulrahmengesetzes (HRG).
Der Novellierungsentwurf aus
dem Hause der Bundesbil¬
dungsministerin Wilms sieht
u.a. vor, daß im Konvent zu¬
künftig die Professoren über

die absolute Mehrheit verfü¬
gen sollen. Der Antrag der
Studenten wurde von den Kon¬
ventsmitgliedern als Anre¬
gung aufgefaßt und in abge¬
änderter Form verabschiedet:
"Im Rahmen seiner Stellung¬
nahme zum Bericht des Rek¬
tors wendet sich der Konvent
gegen die Bestimmung neuer
Mehrheiten für die Wahl des
Leiters und der Mitglieder
des Leitungsgremiuras (Rek¬
torat) der Hochschule durch
den Konvent."

Prof. Frank Benseier zi¬
tierte in diesem Zusammen¬
hang die Einleitung zum
Rechenschaftsbericht des
Rektorats, in der es heißt:
"Das Rektorat hält auch an¬
gesichts der gegenwärtigen
Diskussion um eine HRG-No-
velle an der Konzeption der
Gesamthochschule fest ..."

Benseier vertrat die Meinung,
daß der Antrag eigentlich
überflüssig sei, da das Ge¬
samthochschulkonzept eine
Dominanz der Professoren im
Konvent gar nicht zulasse.

Eine erfreuliche Mittei¬
lung, die die HRG-Novelle
betrifft, machte Rektor
Friedrich Buttler den Kon¬
ventsmitgliedern. Paragraph
1 des sogenannten HRG-Refe-
rentenentwurfs legte ur¬
sprünglich fest: "Hochschu¬
len im Sinne des Gesetzes
sind die wissenschaftlichen
Hochschulen, Gesamthoch¬
schulen, Kunsthochschulen
etc.". Diese neue Unter¬
scheidung von wissenschaft¬
licher Hochschule und Ge¬
samthochschule, die eine
Disqualifizierung der GH
befürchten ließ, ist laut
Buttler in einem neuen Ent¬
wurf durch die Streichung
des Wortes "Gesamthoch¬
schule" aufgehoben worden.
Der Rektor scherzhaft:
"Spitze Zungen behaupten,
daß jetzt auch noch die
letzte Stelle, die die Ge¬
sarathochschule explizit
nennt, auf Betreiben der
Gesamthochschulen wegge¬
fallen ist."

Herr Geisler, Herr Wißmann und andere Frauen ...

"Herr Anthony, Herr Bartels, Herr Brandes ..." die Li¬
tanei der Namen war lang, die der kommissarische Vor¬
sitzende des Konventes verlas, um die Anwesenheit der
Mitglieder festzustellen. Schläfrigkeit machte sich
breit in dem kargen Raum, in dem die Farbe Grau domi¬
nierte: Grauer Himmel, graue Tische und graue Anzüge.

"Herr Geisler, Herr Hartkamp ..." - "Frau Geisler,
bitte!"erscholl es da aus einer Ecke. Ein Hauch von Be¬
wegung kam in den Saal, Hälse wurden länger, Blicke
schweiften spähend umher. Siehe da, wirklich eine Frau'
Wer hätte das gedacht!

Der kommissarische Vorsitzende schien (nur etwas) irri¬
tiert: "Verzeihen Sie, ich habe Herr gesagt, weil da
die Wahrscheinlichkeit größer ist, daß sich hinter dem
Namen auch wirklich einer verbirgt. " - "Leider", sagte
die Frau, die kein Herr sein wollte, und fügte fast
drohend hinzu: "NOCH !"
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Das beunruhigte den kommissarischen Vorsitzenden aber
keinesfalls. Er fuhr relativ unbeeindruckt fort: "Herr
Hunger, Herr Kankowski..." Da tönte es aus einer anderen
Ecke: "Frau Kankowski, wenns beliebt." Und auch "Herr
Klose" war kein Mann genauso wenig wie "Herr Kronen-
berger", "Herr Schmolke" und "Herr Wißmann".

Daß das augenfällige Geschlecht all dieser Damen (nicht
eine einzige trug einen grauen Anzug) so konsequent igno¬
riert wurde, verwirrte schließlich auch einen Mathematik¬
professor . Als es etwas später um die Vertagung der
Sitzung ging, gab er zu bedenken: "Der Vorstand sollte
entscheiden, ob er es für richtig hält, 50 Mann
noch einmal hierher zu bitten."

"Nas lernt uns das?", um es einmal ins Unreine zu for¬
mulieren. Nun, das "Noch" wird wohl doch ein wenig länger
dauern, als manch einer lieb ist. Zu verschärftem Pessi¬
mismus besteht trotzdem keine Veranlassung. Denn: Im
Vorstand des Konvents sitzt eine Frau. Sie heißt Herr
Wi ßmann.

Herr Filter

Dorothee Wilms will HRG von 1976 novellieren

Refierentenentwurf liegt vor
Aus für Gesamthochschulgebot

1 2

Bundesbildungsministerin
Dorothee Wilms will das
Hochschulrahmengesetz von
1976 novellieren. Mitte Ok¬
tober gelangte ein sogenann¬
ter "Vorentwurf zum Referen¬
tenentwurf eines 3. Gesetzes
zur. Änderung des Hochschul¬
rahmengesetzes" an die
Öffentlichkeit, der überall
im Lande auf Kritik gestoßen
ist. Vor allem die Gesamt¬
hochschulen traf es hart.
Heißt es noch in § 1 des al¬
ten HRG: "Hochschulen im
Sinne des Gesetzes sind die
Einrichtungen des Bildungs¬
wesens, die nach Landesrecht
staatl. Hochschulen sind..",
sah demgegenüber der Vorent¬
wurf als § 1 folgenden Text
vor: "Hochschulen im Sinne
des Gesetzes sind die wis¬
senschaftlichen Hochschulen,
Gesamthochschulen, Kunst¬
hochschulen, Fachhochschu¬
len..." Der Anfang November

vorgelegte Referentenentwurf,
der noch im Dezember vom
Bundeskabinett diskutiert
werden soll, unterscheidet
sich kaum von dem Vorent¬
wurf, nimmt aber im wesent¬
lichen drei Veränderungen
vor. Die erste betrifft den
§ 1. Dort werden bei der
Aufzählung der verschiedenen
Hochschulen die Gesamthoch¬
schulen nicht mehr eigens
genannt, sondern still¬
schweigend den wissenschaft¬
lichen Hochschulen zugerech¬
net - laut Rainer Klofat von
der Deutschen Universitäts-
Zeitung (DUZ) "eine Verbeu¬
gung vor Nordrhein-Westfa¬
len". Von dort war nämlich
massiver Protest gegen den
§ 1 gekommen, da man als
Konsequenz der neuen Tren¬
nung von wissenschaftlichen
und Gesamthochschulen eine
Abqualifizierung der letzte¬
ren befürchtete.

Klarstellung zu B ~isten
der Fachhochschulen

"Eine Klarstellung zu¬
gunsten der Fachhochschulen"
nennt Klofat die zweite
Änderung des Entwurfs gegen¬
über dem Vorentwurf. Sie be¬
trifft Absatz 1 des § 15.
Der lautet im alten HRG:
"Das Studium wird in der
Regel durch eine Hochschul¬
prüfung, eine staatliche
oder eine kirchliche Prüfung
abgeschlossen". Der Vorent¬
wurf sah an dieser Stelle
die Anfügung des Satzes vor:
"In Studiengängen, die mit
einer Hochschulprüfung abge¬
schlossen werden, findet
eine Zwischenprüfung statt,
die auch studienbegleitend
ausgestaltet sein kann". Im
Vergleich dazu der
Referentenentwurf: "...in
Studiengängen mit einer
Regelstudienzeit von min¬
destens vier Jahren, die mit
einer Hochschulprüfung abge¬
schlossen werden, finden
Zwischenprüfungen statt; an
die Stelle einer Zwischen¬
prüfung können auch studien¬
begleitende Leistungsnach¬
weise treten." Studierende
in Fachhochschulstudiengän¬
gen sind von den Zwischen¬
prüfungen nicht mehr betrof¬
fen.

Geste der Beschwichtigung
in Richtung Bundesländer

Die dritte Änderung ist
laut DUZ als "eine Geste der
Beschwichtigung in Richtung
Bundesländer" zu bewerten.
Klofat wörtlich: "Das Aus
für die Studienreformkora-
missionen und die Inthroni¬
sation des Wissenschafts¬
rates lesen sich in der Neu
fassung wesentlich milder."



Allerdings bleibt der Tat¬
bestand der gleich«: Ab
31.12.1987 soll es nach den
Vorstellungen der Referenten
keine Studienreformkommis-
sionen mehr geben. Dafür
wird ab 01.01.1988 der Wis¬
senschaftsrat zu der "Wei¬
terentwicklung des Studien¬
angebotes" oder der "Ent¬
wicklung eines neuen Stu¬
dienganges" Stellung nehmen
(§ 9). An der Vorbereitung
der Stellungnahme des "durch
Verwaltungsabkomraen errich¬
teten" Wissenschaftsrates
"sind die für den Geltungs¬
bereich dieses Gesetzes be¬
stehende Vertretungen der
Hochschulen und Fachver-

^ treter aus der Berufspraxis
mit Stimmrecht zu beteili¬
gen. "

wirken der Hochschulen er¬
füllt werden" lauten. Daraus
folgt konsequent die ersatz¬
lose Streichung des Gesamt¬
hochschulgebotes (§ 5 des
alten HRG: "...Hochschulen
sind als Gesamthochschulen
auszubauen oder zusammenzu¬
schließen. . oder unter Auf¬
rechterhaltung ihrer recht¬
lichen Selbständigkeit durch
gemeinsame Gremien zu Ge¬
samthochschulen zu verbin¬
den...") und des Gebotes zum
"Zusammenwirken von Hoch¬
schulen" bei der früher an¬
gestrebten Neuordnung.

Mehr Freiheit für die
"Drittmittel-Forscher

satz 4, von der Hochschule
verwaltet werden, aber: "Auf
Antrag des Hochschulmit¬
glieds, daß das Vorhaben
durchführt, soll von der
Verwaltung der Mittel durch
die Hochschule abgesehen
werden, sofern dies mit den
Bedingungen des Geldgebers
vereinbar ist". Und nicht zu
vergessen Absatz 5: "Das
Hochschulmitglied, daß das
Vorhaben durchführt, hat das
Recht, die Mitarbeiter aus¬
zuwählen. "

In der von der Presse¬
stelle Rolf Krumsieks her¬
ausgegebenen Schrift "Sieben
Gründe, um den Referenten¬
entwurf zur Änderung des
Hochschulrahmengesetzes des
Bundes abzulehnen" heißt es
dazu: "Was die Erleichterung
bei der Drittmittelforschung
betrifft, so hat der Bund
weitgehend die Grundsätze
des Drittmittelerlasses des
Landes Nordrhein-Westfalen
abgeschrieben. Insofern hal¬
ten wir eine Änderung des
Hochschulrahmengesetzes
nicht für notwendig. Das
wirkliche Ziel von Frau Dr.
Wilms ist nicht die Erleich¬
terung der Drittmittelfor¬
schung, sondern ein kurzer
propagandistischer Erfolg,
der dem politischen Gegner
unterstellt, er wolle aus
ideologischer Voreingenom¬
menheit eine Verbesserung
der Möglichkeiten der Dritt-
mitteleinwerbung verhindern.

Der Anfang vom Ende
der Gruppenuniversität?

"Die Gruppenuniversität
bleibt erhalten", schreibt
die DUZ am 5. November.
Diese Feststellung ist in
ihrer Eindeutigkeit nicht
richtig, zumal es eine wir „-

liehe Gruppenuniversität
nie gegeben hat. Seit Rnde
der 60er Jahre ist die Aus- 13

Ersatzlose Streichung des
Gesamthochschulgebotes

Der neue § 1 zeigt deut¬
lich die Richtung an: Statt
einer Vereinheitlichung
jetzt eine stärkere Diffe¬
renzierung nach Hochschul¬
arten mit jeweils unter¬
schiedlichen Aufgabenstel¬
lungen. Folgerichtig heißt
der § 4 im Referentenentwurf
nicht mehr "Neuordnung des
Hochschulwesens" wie im noch
gültigen HRG, sondern "Ord¬
nung des Hochschulwesens"
("In der Überschrift wird
das Wort 'Neuordnung' durch
das Wort 'Ordnung' ersetzt").
Und Absatz 2 des § 4 (bis¬
lang: "Das Hochschulwesen
ist mit dem Ziel neu zu ord¬
nen, die gegenwärtig von
Hochschulen mit unterschied¬
licher Aufgabenstellung
wahrgenommenen Aufgaben in
Forschung, Lehre und Studium
zu verbinden") soll nun "die
von Hochschulen mit unter¬
schiedlicher Aufgabenstel¬
lung wahrgenommenen Aufga¬
ben... sollen im Zusaramen-

Der Novellierungs-Entwurf
nimmt nach Ansicht des Mi¬
nisters für Wissenschaft und
Forschung des Landes Nord¬
rhein-Westfalen beim § 25
des HRG gar nicht so ein¬
schneidende Veränderungen
vor, wie vielfach behauptet
wird.

Unter der Uberschrift
"Forschung mit Mitteln Drit¬
ter" hieß es bislang in Ab¬
satz 1 des § 25: "Die in der
Forschung tätigen Hochschul¬
mitglieder können im Rahmen
ihrer dienstlichen Aufgaben
auch solche Forschungsvor¬
haben durchführen, die nicht
aus den der Hochschule zur
Verfügung stehenden Haus¬
haltsmitteln finanziert wer¬
den." Absatz 1 des Entwurfs
legt demgegenüber fest: "Die
in der Forschung tätigen
Hochschulmitglieder sind
berechtigt, im Rahmen ihrer
dienstlichen Aufgaben auch
solche Forschungsvorhaben
durchzuführen, die..." Laut
Absatz 3 des § 25 im Entwurf
müssen Drittmittel-For¬
schungsvorhaben nur noch
"angezeigt", aber nicht mehr
genehmigt werden. Die Dritt-
mit. tei solLen zwar, so Ab-



gestaltung der Mitbestim¬
mung im Hochschulbereich
umstritten. Nach langen und
heftigen Auseinandersetzun¬
gen ist 1976 das Hochschul¬
rahmengesetz zustandegekom¬
men, das von allen Parteien
getragen und allgemein als
"historischer Kompromiß" ge¬
wertet wurde (diejenigen,
die es dennoch bekämpften,
sehen sich heute in der miß¬
lichen Lage, es verteidigen
zu müssen).

Die Referenten wollen
das Fachprinzip stärken

Dem im bestehenden HRG
zumindest in Ansätzen ver¬
wirklichten Gruppenprinzip
setzt nun der Referentenent¬
wurf die sog. "Stärkung des
Fachprinzips" entgegen. In
der Begründung des Entwurfs
heißt es: "Das Gruppenprin¬
zip soll künftig nicht das
einzige Stukturelement
der Hochschulen sein, son¬
dern mit dem Prinzip der
Fachvertretung und der per¬
sönlichen Mitwirkung verbun¬
den werden... Daher soll auf
der zentralen Ebene der
Grundsatz der Fachvertretung
stärker als bisher zur Gel¬
tung gebracht werden: Er
wird dadurch realisiert, daß
die Fachbereichssprecher dem
Senat kraft Amtes angehören
sollen (Ergänzung von § 38
Abs. 3) ...Bei bestimmten
Entscheidungen des Fachbe¬
reichsrates, insbesondere
über Berufungsvorschläge,
sollen alle Professoren des
betreffenden Fachbereichs,
auch soweit sie dem Fachbe¬
reichsrat nicht angehören,
stimmberechtigt mitwirken
können (neuer Absatz 5 des
§ 38)."

Das ergibt für die Zusam¬
mensetzung des Senats an der
Universität-Gesamthochschule

14 Paderborn folgendes Bild:

16 Professoren, 17 Dekane,
vier Hochschuldozenten, vier
wissenschaftliche Mitarbei¬
ter, vier Studenten, zwei
nichtwissenschaftliche Mit¬
arbeiter und ein Rektor. Von
insgesamt 48 Mitgliedern des
Senats sind also 33 Profes¬
soren. Zur Zeit ist der
Senat (noch?) wie folgt be¬
setzt: Zwölf Professoren,
vier wissenschaftliche und
zwei nichtwissenschaftliche
Mitarbeiter, vier Studenten
und ein Rektor. Da die Hoch¬
schuldozenten laut HRG-No-
vellierungs-Entwurf eine ei¬
gene Gruppe bilden sollen,
muß der Anteil der Profes¬
sorengruppe auf 16 erhöht
werden, damit diese wieder
die Mehrheit der Sitze be¬
kommt .

Im Fachbereichsrat sind
in "bestimmen Fällen" (laut
Entwurf nicht nur die Be¬
rufungsvorschläge, sondern
auch Promotions- und Habili¬
tationsordnungen) alle
Professoren stimmberechtigte
Mitglieder, auch wenn sie
gar nicht gewählt worden
sind.

Auch im Konvent sollen
Professoren Mehrheit haben

Auch im Konvent sollen
die Professoren in Zukunft
über die absolute Mehrheit
verfügen, in dem Gemium al¬
so, das für die Beschluß¬
fassung über die Grundord¬
nung der Hochschule und die
Wahl des Rektors und der
Prorektoren zuständig ist.
Zur Zeit gehören dem Konvent
in Paderborn noch 24 Profes¬
soren sowie jeweils zwölf
wissenschaftliche Mitarbei¬
ter, nichtwissenschaftliche
Mitarbeiter und Studenten
an. Für die "Wahl der Hoch¬
schulleitung" soll nach
Maßgabe des Referentenent¬
wurfs "neben der Mehrheit

des Gremiums auch die Mehr¬
heit der ihm angehörenden
Professoren erforderlich
sein". Kritiker sprechen im
Zusammenhang mit diesen Re¬
gelungen von der "Rückkehr
zur alten Ordinarien- Uni¬
versität" .

Die Rückkehr zum
alten "Kofferträger"?

Auch die Personalstruktur
bleibt nicht die alte. Laut
neugefaßtem § 42 gesellen
sich zu den Professoren an¬
stelle der Hochschulassis¬
tenten die wissenschaft¬
lichen und künstlerischen
Assistenten, die Oberassi¬
stenten und künstlerischen
Mitarbeiter und Lehrkräfte
für besondere Aufgaben. Im
Zusammenhang mit dem neuen
bzw. alten wissenschaftli¬
chen Assistenten wird häufig
der Begriff "Kofferträger"
genannt - ein Wort, das vie¬
le in der Mottenkiste wähn¬
ten. § 47 des Entwurfs legt
fest, daß der "wissenschaft¬
liche Assistent einem Pro¬
fessor zugeordnet" ist und
"seine Aufgabe unter dessen
fachlicher Verantwortung"
wahrnimmt. Absatz 3: "In¬
nerhalb von zwei Jahren hat
sich der wissenschaftliche
Assistent zu entscheiden,
ob er eine weitere wissen¬
schaftliche Qualifikation
anstreben will. Ist er nach
seinem Fähigkeits- und Lei¬
stungsstand hierzu geeignet,
ist ihm ausreichend Zeit zu
eigener wissenschaftlicher
Arbeit zu geben." Fazit: Der
wissenschaftliche Assistent
muß sich erst einmal zwei
Jahre bewähren, dann fällt
die Entscheidung, ob er sich
weiter qualifizieren darf.
Und wer trifft diese Ent¬
scheidung? Nun, der Assi¬
stent ist ja einem Professor
"zugeordnet".



Zwei neue Beamte auf Zeit
an Hochschulen der Zukunft

Die Oberassistenten und
Oberingenieure sind zwei
neue Exemplare der Gattung
"Beamter auf Zeit" (§ 48)
und werden, so will es der
Entwurf, für die Dauer von
vier im ersten und für die
Dauer von fünf Jahren im
zweiten Fall an der Hoch¬
schule beschäftigt. Hinzu
kommen die Hochschuldozenten
im Beamtenverhältnis auf
Widerruf. Sie sollen nach

__ spätestens sechs Jahren aus
den Hochschuldiensten ent¬
lassen werden oder aber in
ein Beamtenverhältnis auf
Lebenszeit übernommen wer¬
den. Die Hochschuldozenten
werden - so kann man der
Begründung zum Entwurf ent¬
nehmen - gemeinsam mit den
Oberassistenten auf Dauer
die bisherigen C 2-Profes-
soren ablösen.

Demnächst zwei Klassen von
Studierenden an Uni-GH?

Unter dem Stichwort
s "Elite-Studenten" werden die

Neuregelungen gehandelt, die
das Studium an den bundes¬
deutschen Hochschulen be¬
treffen. Absatz 5, § 10
(Entwurf) sieht die Ein¬
richtung von "Ergänzungs-,
Zusatz- und Aufbaustudien"
vor, und ::war "zur Ver¬
mittlung weiterer wissen -

Schaftlicher Qualifikationen
oder zur Vertiefung eines
Studiums insbesondere zur
Heranbildung des wissen¬
schaftlichen Nachwuchses".
Weiter heißt es in Absatz 5:
"Die Teilnahme an solchen
Studien setzt voraus, daß
die Hochschule die erforder¬
liche Qualifikation fest -^ n

stellt hat." Darüber hinaus
gesteht der Referentenent¬
wurf den Hochschulen zu
(neuer Absatz 6 des § 10),
Studiengänge einzurichten,
"zu denen Bewerber mit Hoch¬
schulzugangsberechtigung
aufgrund einer Eignungs¬
feststellung der Hochschule
zugelassen werden."

Nicht unerwähnt bleiben
sollen die neuen Sätze 5 und
6 von Absatz 1, § 11:
"Die Studienordnung soll im
Rahmen der Prüfungsordnung
vorsehen, daß Studenten von
der Pflicht zur Teilnahme an
bestimmten Lehrveranstaltun¬
gen oder von bestimmten Stu¬
dienleistungen freigestellt
werden können, soweit dies
nach dem Stand ihrer Kennt¬
nisse und Fähigkeiten ge¬
rechtfertigtist. Die Stu¬
dienordnung kann vorsehen,
daß Lehrveranstaltungen für
besonders befähigte Studen¬
ten angeboten werden."

Stimmen zum Entwurf:

„Wir leben mit
dem alten HEG
ganz gut..."

"Wir leben mit dem alten
HRG recht gut", Prorektor
Prof. Georg Hartmann im
Rahmen einer Podiumsdiskus¬
sion, zu der die "Gewerk¬
schaftlich orientierte
Liste" (GOL) eingeladen
hatte.

"Befürchtungen bestätigt

"Der Referentenentwurf
bestätigt uns leider in all
unseren Befürchtungen." Und:
"Mit der Novellierung des

Hochschulrahmengesetzes legt
die Bundesregierung das
zweifellos umfassendste In¬
strument zur reaktionären
Umgestaltung der Hochschul¬
landschaft in der BRD vor,"
Ulrich Walwei, Vorsitzen¬
der des ASt/ der Universi¬
tät-Gesamthochschule Pader¬
born.

Falscher Zeitpunkt

Die Pressestelle des Mi¬
nisters für Wissenschaft und
Forschung des Landes Nord¬
rhein-Westfalen nennt in
einer Pressemitteilung "sie¬
ben Gründe, um den Referen¬
tenentwurf zur Änderung des
Hochschulrahmengesetzes des
Bundes abzulehnen": 1. "Die
Novelle kommt zum falschen
Zeitpunkt", 2. "Die Novelle
verschweigt die Gesamthoch¬
schulen", 3. "Die Novelle
stiftet Unfrieden, ihr Ziel
ist die Schwächung des
Gruppenprinzips", 4. "Die
Novelle schwächt die Effi¬
zienz der Hochschulselbst¬
verwaltung und der studen¬
tischen Selbstverwaltung und
verursacht unnötige Kosten",
5. "Die Novelle schreibt
eine Änderung der Personal¬
struktur vor. Sie ist nicht
nötig, wird aber unnötiger¬
weise eine beträchtliche Un¬
ruhe auslösen", 6. "Die No¬
velle gibt vor, das For-
schungskliraa zu verbessern,
in Wirklichkeit werden je¬
doch nur Neuerungen nach¬
vollzogen, die auch ohne

eine Änderung des HRG be¬
reits praktiziert werden
können", 7. "Die Novelle
verstößt gegen die Gesetzge-
bungskorapetenz des Bundes
und engt den Spielraum des
Landesgesetzgebers in uner¬
träglicher Weise ein."
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Ordinäre Ordinarien"?

"Der Referentenentwurf
zum Hochschulrahmengesetz
von Mitte Oktoher über die
neue Ordnung der bundes¬
deutschen Hochschulland¬
schaft statuiert den Pro¬
fessor und den Geldgeber als
Zentralfiguren des Hoch¬
schulrechts," Dr. Rainer
Rilling unter der Uber¬
schrift "Ordinäre Ordinari¬
en" in der "Deutschen Volks¬
zeitung/die tat" vom 9. No¬
vember 1984. Rilling ist Ge¬
schäftsführer des Bundes de¬
mokratischer Wissenschaft¬
ler.

Hochschulen: Kein Interesse

"Die Hochschulen haben an
der vom Bildungsministerium
geplanten weitgehenden No¬
vellierung des Hochschul¬
rahmengesetzes (HRG) kein
Interesse. Sie fürchten da¬
bei , daß durch neue Organi¬
sations-Auseinandersetzungen
bei der Umsetzung vor Ort
Kräfte verzettelt und 'alte
Gräben' zwischen den unter¬
schiedlichen Positionen wie¬
der aufgerissen werden ...
In der vom Plenum der WRK
(Westdeutsche Rektorenkon¬
ferenz, Anm. d. Red.) ver¬
faßten Stellungnahme heißt
es zu den Novellierungs-
plänen, daß die Vorstellun¬
gen des Ministeriums in
einer erheblichen Anzahl von
Punkten über die Novellie-
rungsVorschläge der Hoch¬
schulen hinausgingen ... Auf
eine entsprechende Frage zu
der WRK-Position meinte
Berchem (Präsident der WRK,
Anm. d. Red.), mit Blick auf
die Sparpolitik und die
Überlastung der Hochschulen
durch geburtenstarke Jahr¬

gänge: 'Wir haben drängen¬
dere Probleme an der Front. 1
... Vor ... Journalisten hob
Berchem hervor, daß der Ent¬
wurf der Novelle in zwei we¬
sentlichen Punkten den WRK-
Vorstellungen entgegenkäme.
Der eine beziehe sich auf
die Erleichterung bei der
Drittmittelforschung, der
zweite auf die Personal¬
struktur, wobei sich die WRK
allerdings eine konkretere
Ausfüllung der Begriffe
wünsche .... Als einen we¬
sentlichen Streitpunkt be¬
zeichnete der WRK-Präsident
die mögliche Verlagerung der
Kompetenzen für die Studien¬
reform an den Wissenschafts¬
rat. Hier könne man mit der
'geschlossenen Abwehrfront'
der WRK rechnen. Nicht nur
die Hochschulen, sondern
auch andere würden bei einer
solchen Regelung 'auf die
Barrikaden' gehen." Aus
"dpa-dienst für kulturpoli-
tik" vom 12. November.

"Die Novelle wird die
Leistungsfähigkeit der Hoch¬
schulen steigern. Besonderen
Wert lege ich auf die Ver¬
besserung der Rahmenbedin¬
gungen für die Forschung,
vor allem im Bereich der
Drittmittelforschung. Ich
bin davon überzeugt -, daß
Änderungen der Personal¬
struktur die Perspektiven
für den wissenschaftlichen
Nachwuchs verbessern werden,
Johann-Tönjes Cassens, Nie-
dersächsischer Minister für
Wissenschaft und Kunst.

Völlig indiskutabel

"In Düsseldorf bezeichne¬
te der nordrhein-westfäli-
sche Wissenschaftsminister
Rolf Krumsiek (SPD) die Vor¬
stellungen als völlig indis¬
kutabel. Krumsiek sprach von
'einem Gewaltmarsch direkt

zurück zur überholten Ordi¬
narienuniversität'. Die No¬
velle zwinge den Hochschulen
für Jahre 'lähmende Selbst¬
verständnisdebatten' in
einer Zeit auf, in der ge¬
burtenstarke Jahrgänge aus¬
gebildet und die Forschung
gestärkt werden müßten ...

Krumsiek wies auf Gesprä¬
che zwischen ihm und Vertre¬
tern der Hochschulen hin,
nach denen der Bund 'auch
dort nicht mehr' auf Ver¬
ständnis für seine Vorschlä¬
ge hoffen könne ... Ihm sei
bekannt,, daß auch Politiker
aus unionsregierten Ländern
Zweifel hätten, ob ein
Konvolut von 33 Novellie-
rungsziffern das sei, was
die Hochschulen in ihrer
schwierigen Situation
brauchten." Aus "dpa-dienst
für Kulturpolitik" vom 5.
November.

"Bundesbildungsminister
Dorothee Wilms (CDU) mag mit
dem Echo auf ihren Entwurf
zur Novellierung des Hoch-
schulrahmengesetztes zu¬
frieden sein. SPD, Gewerk¬
schaftsbund und die links¬
orientierten Studentenschaf¬
ten wehren sich gegen den
Versuch, das Rad der Ge¬
schichte zurückzudrehen -
dem rechtskonservativen Bund
Freiheit der Wissenschaft.-
geht der Marsch zurück zur
alten Ordinarienherrlichkeit
nicht weit und schnell ge¬
nug. Zu denken geben sollte
der Ministerin allerdings
die Stellungnahrae der Rekto¬
renkonferenz, die, zwar höf¬
lich verbrämt, aber in der
Sache eindeutig, zu ver¬
stehen gab, daß sie eine No¬
vellierung des Rahmenge¬
setzes von 1976 jetzt für so
überflüssig halte wie einen
Kropf." Aus der "Neuen West¬
fälischen" vom 27. November.

"Die Gesamthochschulen
sind neben den Universitäten
und Fachhochschulen ein



wichtiger Bestandteil der
nordrhein-westfäli sehen
Hochschullandschaft. Die CDU
wird nach einem Wahlsieg im
Frühjahr nächsten Jahres
keine neuen Gesamthochschu¬
len einrichten, jedoch denkt
sie auch nicht daran, Ge¬
samthochschulen in Nord¬
rhein-Westfalen aufzulösen.
Gleichzeitig muß gesagt wer¬
den, daß sich die Gesamt¬
hochschulen dem Wetthewerb
mit den anderen Hochschulen
zu stellen haben und dabei
nicht bevorzugt werden dür¬
fen," Dr. Gerhard Rödding,
hochschulpolitischer Spre¬
cher der CDU-Landtagsfrak-

-tion.

Hochschulreform beseitigt

"... nun liegt ein Ent¬
wurf von Dorothee Wilras auf
dem Tisch, der mit wenigen
Federstrichen fünfzehn Jahre
zaghafteste und häufig vor
den Gerichten korrigierte
Hochschulreform endgültig
beseitigt. Wissenschaft¬
liches Management, For¬
schung und Lehre werden
wieder auf eine einzige
Figur zugeschnitten: den
Professor." Aus der "Frank-

jrter Rundschau" vom 27.
Oktober.

Der Anfang vom Ende"

"Einseitiger und dezi-
dierter ais sonst, halte ich
es für den Anfang vom Ende
der Wissenschaft, wenn die
akademische Gemeinschaft der
Forschenden (und Lehrenden)
um irgendwelcher Interessen
willen ihre Forschungsergeb¬
nisse nicht mehr untereinan¬
der austauscht. Das braucht
Experten, die Im Auftrage
einer Firma oder eines Staa¬

tes für diese Firma oder für
diesen Staat arbeiten, nicht
zu berühren. Solange sie es
tun, gehören sie nicht zu
jener Weltrepublik der Ge¬
lehrten, die es ja einmal
gab und die es in erstaun¬
lich hohem Grade noch immer
gibt. Sie ist das letzte,
was die Welt zusammenhält.
Auch wer kein Freund großer
Worte ist, darf und muß es
so ernst sehen." "Leo" in
"Pro und Contra / Freie aka¬
demische Forschung", "Zeit"
vom 2. November.

"Der Hochschulverband
unterstützt deshalb insbe¬
sondere auch die Absicht,
bei der Beschlußfassung über
die Hochschulverfassung, der
Wahl der Hochschulleitung
und den Qualifikationsent¬
scheidungen wie Berufungen,
Habilitationen und Promo¬
tionen den Stimmen der Pro¬
fessoren wieder mehr Gewicht
zu geben," Prof. Hartmut
Schiedermair, Präsident des
Hochschulverbandes.

Ermächtigungsgesetz

"Der VHW bewertet'posi¬
tiv: die Möglichkeit der
Hausberufung für Fachhoch¬
schulen, die partielle Ver¬
besserung für die Drittmit¬
telforschung, die Verlänge¬
rung der Anstellungsmöglich¬
keiten für Hochschuldozen¬
ten. Der VHW bewertet nega¬
tiv: Die Mitwirkungsmöglich¬
keiten der Nichtprofessoren-
gruppen werden bis zur Be¬
deutungslosigkeit vermindert
... Eine Doppelvertretung
der wissenschaftlichen Mit¬
arbeiter im Personalrat und
Kollegialorganen durch die¬
selbe Person ist nicht zu¬
gelassen. Die vor Inkraft¬
treten des HRG geltende Per-
sonalstruktur ist wieder
eingeführt. Habilitierte

Oberassistenten und Ober¬
ingenieure sind in der Lehre
weisungsgebunden. Eine we¬
sentliche Verbesserung für
den wissenschaftlichen Nach¬
wuchs ist nicht erfolgt.
Fazit: Die HRG-Novelle
stellt ein 'Ermächtigungs¬
gesetz für Professoren' ...
dar", Verband Hochschule und
Wissenschaft (VHW) im Deut¬
schen Beamtenbund.

RCDS: "There is future

"Aber, und dies wird im¬
mer falsch dargestellt, der
RCDS ist kein Verfechter der
Novelle. Die Kritik ist man¬
nigfaltig und vor allem fun¬
diert ... Unsere Kritik
richtet sich gegen: - eine
Professorenmehrheit in Hoch¬
schulgremien, der RCDS tritt
für ein 3:1:1:1 (Professo-
ren:wissenschaftliche Mit¬
arbeiter : nichtwissenschaft¬
liche Mitarbeiter:Studenten)
Verhältnis ein. - Steilkurse
innerhalb eines Studiengan¬
ges dürfen den eigentlichen
Inhalt nicht entwerten. Be¬
gabte sollen und müssen ge¬
fördert werden (davon lebt
unser Land)! Aber dies darf
nicht zur Entwertung des re¬
gulären Studiums führen.
Hier müßte die Novelle in¬
haltlich deutlicher formu¬
liert werden. Unser Trumpf
ist die seriöse Auseinander¬
setzung mit dem Thema HRG
- keine Angst - ein Leben
nach der Novelle ist möglich
- there ist future!!!!!!!!"
Der RCDS Paderborn auf einem
Flugblatt.
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Verhaltenswissenschaftliches Kolloquium in Uni-GH

Die Konsumenten standen im
Mittelpunkt des Interesses

"Wir versuchen den Händ¬
lern zu zeigen, wie Ein¬
kauf sprozesse gestaltet
werden können. Und auf der
anderen Seite versuchen wir,
den Verbrauchern Kriterien
an die Hand zu geben, bes¬
sere Einkaufsentscheidungen
zu fällen, denn Einkaufen
kostet ja nicht nur Zeit,
sondern auch Geld." Mit die¬
sen Worten umriß Prof. Dr.
Peter Weinberg, Wirtschafts¬
wissenschaftler an der Uni-
GH, in einem Interview mit
dem Westdeutschen Rundfunk
den Aufgabenbereich der
Konsumentenforschung. Anlaß
des Interviews, an dem auch
die Professoren Böcker von
der Universität Regensburg
und Werner Kroeber-Riel von
der Uni Saarbrücken teil¬
nahmen: auf Einladung von
Weinberg trafen sich Wissen¬
schaftler aus der Bundesre¬
publik und Osterreich Ende
September zu einem Verhal¬
tenswissenschaftlichen
Kolloquium an der Pader¬
borner Hochschule. Dieses
dritte Kolloquium der Kom¬
mission Marketing im Verband
der Hochschullehrer für
Betriebswirtschaft sei ver¬
anstaltet worden, um den Ge¬
dankenaustausch zu den aktu¬
ellen Forschungstrends auf
dem Gebiet des Konsumenten¬
verhaltens zu fördern, so
Dipl.-Kfm. Franz Josef
Konert vom Fachbereich 5.

Wie kommen Konsumenten¬
entscheidungen zustande,
wie werden Konsumenten
emotional beeinflußt, sol¬
che Fragen gilt es für die
Forscher zu beantworten. Es
gebe eine Reihe von Empfeh¬

lungen, so ein Tagungsteil¬
nehmer, die man den Werbe¬
treibenden machen könne, und
dann aber auch "auf der
gleichen Wellenlänge"
Empfehlungen für die Ver¬
braucherverbände, etwa wie
sie die Verbraucher vor den
Verführungen der Werbetrei¬
ber bewahren könnten.
Weinberg: "In der Markt¬
wirtschaft muß man als
Wissenschaftler auf beiden
Seiten stehen." Nach dem
Willen der Kolloquiums-
Teilnehraer sollen die wis¬
senschaftlichen Erkenntnisse
stärker in die Praxis trans¬
feriert werden.

Vorgestellt und erörtert
wurden u.a. "Verbraucherin¬
formationen für Jugendliche
über Btx", "Nonverbale Meß¬
methoden der Konsumenten¬
forschung", "Individueller
Einfluß bei Mehrpersonenent¬
scheidungen", "Konsumenten¬
beurteilungen von Werbebot¬
schaften" .

Uber die "Gedanken zum
Farbverhalten von Konsumen¬
ten", wollte Werner Höcker
vom WDR Näheres erfahren:
"Hat die Farbe eigentlich
Einfluß auf den Kauf? Wel¬
che Farbe ist denn eigent¬
lich die verkaufsfördernde-
ste?" In der Farbpsychologie
unterscheide man, bekamen
die WDR-Hörer erläutert,
zwei Farbtypen, nämlich Far¬
ben, die an- bzw. erregen,
etwa Rot, Organge oder Gelb,
und Farben, die lustbetont
seien, zum Beispiel Grün und
Blau. Verkaufsfördernd sei
letztlich, daß Elemente bei¬
der Farbtypen zusammenwirk¬
ten und somit einen Aus¬

gleich schaffen von Lust und
Erregung. Grundsätzlich habe
Farbe Einfluß darauf, wie
sich jemand in seiner Umwelt
verhält. Graue Betonmauern
regten/Pressionen an. "Kurz

j. •»*• .> tum: die neuen wissenschaft¬
lichen Entdeckungen, die
sich mit der Wirkung der
Farbe beschäftigen, ob sich
jemand von einer Umgebung
angezogen oder abgestoßen
fühlt, leisten einen wesent¬
lichen Beitrag für eine um¬
weltfreundliche Politik."

ISO Musikwissenschaftler

aus allen Teilen der BRD

trafen sich in Detmold

Das Musikwissenschaft¬
liche Seminar Detmold/Pa¬
derborn, eine geraeinsame
Einrichtung der Universität-
Gesamthochschule Paderborn
und der Staatlichen Hoch¬
schule für Musik Westfalen
Lippe, war Ausrichter der
Jahrestagung der Gesell¬
schaft für Musikforschung,
die vom 10. - 13. Oktober
1984 in der Nordwestdeut¬
schen Musikakademie Detmold
stattfand. Im Rahmen der
Tagung, zu der rund 150
Musikwissenschaftler aus
allen Teilen der Bundesre¬
publik und zahlreiche aus¬
ländische Gäste geladen
waren, fanden drei wissen¬
schaftliche Kolloquien statt
in denen Fragen der Musik¬
theorie, der musikalischen
Völkerkunde und der Inter¬
pretation von Musikwerken
im Mittelpunkt standen.
Abendliche Konzerte in der
Musikhochschule sowie eine
Ausstellung von Musikmanus¬
kripten der Lippischen
Landesbibliothek ergänzten
das Tagungsprogramm.



Kim, «berichtet
Drittmittel:

Verdoppelung seit 1982

Die Mittel, die der Uni¬
versität-Gesamthochschule
Paderborn in ihrem dies¬
jährigen Haushalt für Lehre
und Forschung zur Verfügung
stehen, belaufen sich auf
rund 6 Millionen Mark. Laut
Kanzler Ulrich Hintze stag¬
niert dieser Etatansatz
seit einigen Jahren.

Für die Bibliothek sind
ei Millionen vorgesehen,

was zwar eine kleine Stei¬
gerung sei, angesichts
der wachsenden Kosten aber
eher einen Rückgang bedeute.
"Und doch haben wir", so der
Kanzler, "im Vergleich zu
anderen Hochschulen ein ech¬
tes Plus".

Allerdings beklagt Ulrich
Hintze, daß der für die
Ersteinrichtung der Biblio¬
thek vom Land bewilligte
Betrag in Höhe von 18 Mil¬
lionen (davon sind 14,5 Mil¬
lionen verbraucht) viel zu
gering ist. Der Universität
Bielefeld stehen nach Aus¬
kunft des Kanzlers 50 Mil-

'onen Mark zu Verfügung,
hintze: "So eklatante Diffe¬
renzen lassen sich auf kei¬
nen Fall rechtfertigen."

Erfreulich für die Uni-GH
verläuft die Entwicklung bei
den Drittmitteln, die inzwi¬
schen die itolze Summe von
5 Millionen Mark erreicht
haben (1982 waren es noch
2,9 Millionen Mark). Rund 50
Prozent davon kommen von
der Deutschen Forschungsge¬
meinschaft (DFG).

Nach Ansicht Prof.
Friedrich Buttlers, Rektor
der Uni-GH, ist die Dritt¬
mittelforschung für die
"Lebensfähigkeit und inter¬

nationale Konkurrenzfähig¬
keit der Hochschulen von
größter Bedeutung". Und auch
die Lehre profitiert laut
Buttler davon, da die mit
Drittmitteln finanzierten
Einrichtungen und Apparate
auch von den Studenten ge¬
nutzt werden können.

Auslastung der Uni - GH
„Grenze des Möglichen'*
Auf einen Studienplatz
der Universität-Gesamthoch¬
schule Paderborn kommen im
Schnitt 1,85 Studenten. Noch
krasser stellt sich die
Situation bei den Geistes¬
wissenschaften dar. Dort
liegt die Auslastung bei 214
Prozent. Und das, obwohl den
Studenten der geistes- und
gesellschaftswissenschaft¬
lichen Fächer rein stati¬
stisch gesehen nur vier
Quadratmeter pro Person zu¬
stehen. Da haben es die Na¬
turwissenschaftler besser.
Sie können sich auf 15,8
Quadratmetern ausbreiten,
allerdings nur theoretisch.
Praktisch sieht das ganz an¬
ders aus. Da teilen sich
z.B. bei den Elektrotech¬
nikern 1 050 Studenten 413
Studienplätze.

In der Elektrotechnik sind
überhaupt erst 55 Prozent
der vorgesehenen Studien¬
plätze ausgebaut worden, bei
den Maschinenbauern sind es
83 Prozent. Und da mutet die
neue Halle für die Ingenieur¬
wissenschaften (Halle IW 2),
die zur Zeit errichtet wird,
fast wie der berühmte Trop¬
fen auf dem heißen Stein an.
Wenn sie fertig ist, verfü¬
gen sowohl die Elektrotech¬
niker als auch die Maschi¬
nenbauer über 14 Prozent
mehr Raumkapazität. Aber
auch das reicht nicht aus.
Ulrich Hintze, der Kanzler
der Uni-GH: "Bei der Bele¬
gung der Hochschule sind wir
bis an die äußerste Grenze

des Möglichen gegangen.

Auslandskontakte:
„Positive Entwicklung"

"Das Prinzip der Regio-
nalisierung birgt immer
auch die Gefahr der Pro-
vinzialisierung in sich.
Deswegen sind Fluktuation
und Austausch besonders
wichtig. Allerdings brau¬
chen Auslandsbeziehungen
sehr lange Zeit, um zu
wachsen. Insofern sind jun¬
ge Hochschulen benachtei¬
ligt." Diese Ansicht ver¬
trat jetzt Prof. Peter
Freese, der für Auslands¬
kontakte zuständige Pro¬
rektor der Universität-
Gesamthochschule, vor der
Presse. Trotz der relativ
schlechten Voraussetzungen
bewertete Freese die Ent¬
wicklung in Paderborn posi¬
tiv. So unterhält die Uni-
GH freundschaftliche Be¬
ziehungen zu Hochschulen in
Frankreich, England, Spa¬
nien sowie den Niederlanden
und neuerdings auch zu drei
Universitäten in den Ver¬
einigten Staaten.

Die Kooperation mit ame¬
rikanischen Hochschulen
bringt nach Auskunft des
Prorektors Probleme mit
sich, da die US-Studenten
Studiengebühren von nicht
unerheblicher Höhe bezahlen
müssen: Zwischen 4 000 und
16 000 Dollar im Jahr! Wenn
nun junge Menschen aus der
Bundesrepublik im Rahmen
eines Studentenaustausches
für ein Jahr nach Amerika
gehen, werden auch sie dort
zur Kasse gebeten. Freese:
"Es ist schwer, denen drü¬
ben klar zu machen, daß wir
keine Studiengebühren zah¬
len wollen, weil ihre Stu¬
denten bei uns auch umsonst
studieren können."

Einen positiven Nebenef¬
fekt haben die Kontakte zu
den amerikanischen Univer-



sitäten. Voraussichtlich
werden im kommenden Sommer
15 Studenten vom St.-Olaf-
College in Minnesota einen
Sommerkursus an der Uni-GH
belegen, um Deutsch zu ler¬
nen und um sich mit der
deutschen Kultur zu befas¬
sen. Prorektor Freese: "Die
Amerikaner bezahlen für den
Kursus. Und wir könnten mit
diesem Geld arbeitslose Ab¬
solventen unserer Hochschule
als Lehrer einsetzen." Fern¬
ziel des Hochschullehrers
ist es, solche Sommerkurse,
die in den USA erfahrungs¬
gemäß großen Zuspruch fin¬
den, alljährlich auszu¬
schreiben.

Lehrlingsausbildung:
Appell ernst genommen

"Wir haben den Appell
wirklich erst genommen".
Kanzler Ulrich Hintze ist
stolz auf die Zahl der Aus¬
bildungsplätze, die die Uni¬
versität-Gesamthochschule
bereitstellt. Zur Zeit wer¬
den 63 Lehrlinge in Pader¬
born und den Abteilungen be¬
schäftigt. 1972 waren es nur
vier, aber 1983 bereits 51.
Die meisten Lehrlinge er¬
lernen gewerblich/technische
Berufe.

Prof. Theodor Berchem:

„Finanzknappheit Ist
nicht tragendes Motiv
der Hochschulpolltlk"

Der Präsident der West¬
deutschen Rektorenkonferenz,
Prof. Theodor Berchem, hat
entschieden Äußerungen zu¬
rückgewiesen, das expandie¬
rende Universitätssystem in
der Bundesrepublik sei von
Gleichmacherei, Mittelmäßig¬
keit und Vermassung gekenn¬
zeichnet. Die Hochschulen

seien weder unfähig noch un¬
willig, Spitzenlei 'Stungen
zu produzieren. Nicht ver¬
gessen werden dürfe aber bei
dieser Diskussion die von
den Politikern gern unter¬
schlagene Uberlast der Uni¬
versitäten, sagte Berchem
aus Anlaß der 20-Jahresfeier
der Medizinischen Hochschule
Lübeck.

Die Bildungsexpansion sei
nicht, wie manche meinten,
von einzelnen herbeigeredet
worden. Sie könne auch nicht
wieder weggeredet werden.
Berchem: "Der Trend zu mehr
und besserer Bildung und
Ausbildung ist gut und rich¬
tig. Die Frage kann nur
sein, ob wir für diese ver¬
änderte Nachfrage die rich¬
tigen Angebote in unserem
Bildungssystem machen". Mit
Blick auf die zugemuteten
Uberlastprobleme bezweifelte
Berchem die Finanzknappheit
als tragendes Motiv der der¬
zeitigen Hochschulpolitik.
In Wirklichkeit gehe es um
politische Prioritätsent¬
scheidungen und um die Fra¬
ge, ob die Offenhaltung der
Hochschule von den Politi¬
kern noch gewünscht sei.

Im Februar in Le Mans:
Intensivsprachkursus

Wie im Partnerschaftsver¬
trag vereinbart, bietet uns
die Universite du Maine in
Le Mans im Jahre 1985 wieder
einen Sprachkurs für Pro¬
fessoren und wissenschaft¬
liche Mitarbeiter an. Die¬
ser Intensivsprachkurs soll
vom 24. Februar bis 9. März
stattfinden, und zwar in
zwei Gruppen für ortge¬
schrittene und für ortge¬
schrittene Anfänger. Die
Unterbringung ist in franzö¬
sischen Familien, einer
preiswerten Herberge oder in
Hotels möglich; Ehepartner
können mitgebracht werden.

Die Kursgebühren einschließ¬
lich Mensaverpflegung be¬
tragen ca. 250,— DM; die
Kosten für eine Hotel-Unter¬
bringung müssen selbst ge¬
tragen werden. Eine Exkursi¬
on an die Loire oder in die
Bretagne runden das Programm
ab.

Interessenten werden ge¬
beten, sich mit den Akademi¬
schen Auslandsamt (Tel. 2450)
in Verbindung zu setzen.

Ausland hat Interesse:
GH als „Sommerschule"

Im Februar und März 1985
wird das Akademische Aus¬
landsamt in Zusammenarbeit
mit der Betriebseinheit
Sprachlehre erstmals einen l -
7-wöchigen Sprachkurs mit
Kulturprogramm und Exkur¬
sionen für amerikanische
Studenten von unserer Part¬
nerhochschule, dem St. Olaf
College in den USA, durch¬
führen. Bei diesem Kurs wer¬
den 10 bis 12 Amerikaner er¬
wartet; bei gutem Erfolg
soll das Experiment in den
Sommersemesterferien für
ebenfalls 7 Wochen wieder¬
holt und danach evtl. zur
ständigen Einrichtung ge¬
macht werden.

Dieser Kurs ist deshalb
von besonderem Interesse,
weil er einen Probelauf für^~.
eine sog. "Sommerschule" mi
internationaler Beteiligung
in Paderborn darstellen
könnte, an der inzwischen
mehrere ausländische Hoch¬
schulen Interesse geäußert
haben.

Interessenten, die be¬
reit wären, für die Zeit
vom 12. Februar bis 31. März
1985 noch eine Amerikanerin
oder einen Amerikaner bei
sich aufzunehmen, melden
sich bitte beim Akademischen
Auslandsamt (Tel. 2450).



FhG - Mitgliederversammlung:
Rund 46 Mrd. Mark von
Wirtschaft, Bund und
Ländern im Jahre 1983

Die Fraunhofer Gesell¬
schaft (FhG) hielt am 25.
Oktober ihre ordentliche
Mitgliederversammlung ab.
Zweck der FhG ist, die ange¬
wandte Forschung zu fördern,
und sie führt in diesem
Rahmen "frei gewählte For¬
schungsvorhaben, von Bund

•~*tnd Ländern übertragene
.ufgaben und Vertragsfor¬

schung durch". So steht es
in der Satzung, die bei der
Aufgabenerfüllung u.a. fol¬
gendes festhält: "For¬
schungsinstitute und ähn¬
liche Einrichtungen zu er¬
richten und zu unterhalten;
... für die praktische An¬
wendung wissenschaftlicher
Erkenntnis zu sorgen und
Kräfte der angewandten For¬
schung und der Praxis zusam¬
menzuführen ..." Die Univer¬
sität-Gesamthochschule Pa¬
derborn ist seit Mitte 1983
Mitglied in der FhG. In Ver¬
tretung des Rektors nahm
Prof. Dr. Eckhard Schlimme,

rorektor und Vorsitzender
der Kommission für Forschung
und wissenschaftlichen Nach¬
wuchs, an der Sitzung teil.

Ein Thema war die Ein¬
richtung "Befristeter wis¬
senschaftlicher Arbeitsgrup¬
pen für zeitlich beschränkte
Aufgabenstellungen mit der
Wirtschaft und/oder den
Hochschulen". Geplant ist
die Gründung von bis zu 35
Mitgliedern umfassende Ar¬
beitsgruppen, die bestimmte
Forschungsprojekte betreuen
sollen. Die Arbeitsgruppen
sollen ad hoc eingerichtet
werden, wenn Aufträge, z.B.
aus der Wirtschaft, vorlie¬
gen. Grundgedanke dieser
Idee: der Transfer von wis¬
senschaftlicher "Produktion"

hin zur angewandten Produk¬
tion wird schneller und ef¬
fektiver stattfinden. Die
Arbeitsgruppen könnten, so
die Planung, nach Beendigung
des Forschungsauftrags
jederzeit wieder aufgelöst
werden.

Die wissenschaftlichen
Mitarbeiter sollen bis zu
100 % mit Zeitverträgen an
die Projekte gebunden
werden. Prof. Schlimme gab
in einem Bericht dem Senat
der Uni-GH zu bedenken, daß
bei der Realisierung dieser
Planung die wissenschaft¬
lichen Hilfskraftstellen in
den Arbeitsgruppen zu Lasten
der wissenschaftlichen Mit¬
arbeiterstellen expandieren
könnten. Es sei kritisch zu
hinterfragen, ob die Ein¬
richtung solcher Arbeits¬
gruppen von den Hochschulen
mitgetragen werden sollten.

Mit bis zu 40 % Grundfi¬
nanzierung beteiligt sich

'*v FhG oder die öffentliche
Hand an Forschungsaufträgen.
100 % bis 60 % der Gelder
werden von der privaten
Wirtschaft und der Industrie
aufgebracht. Im Jahre 1983
standen der Fraunhofer Ge¬
sellschaft für die Finan¬
zierung von Forschungs- und
Entwicklungsvorhaben in der
Bundesrepublik 26,3 Mrd.
Mark von der Wirtschaft,
12,1 Mrd. Mark vom Bund und
7,7 Mrd. Mark von den Län¬
dern zur Verfügung.

MA-Studiengänge:
Neue Perspektiven
durch ungewöhnliche
Fächerkombinationen ?

Vorbehalte gegen die Ein¬
führung neuer Magisterstu¬
diengänge an den Hochschulen
trugen Berufsberater der Ar¬
beitsämter bei einer Infor-
mationsveranstaltung an der
Abteilung Höxter der Uni-GH
vor. "Leichtfertig" sei es

den jungen Leuten gegenüber,
so ein Diskussionsteilneh¬
mer, diesen Studiengang zu
empfehlen, wo doch die Chan¬
cen auf dem Arbeitsraarkt mit
einem solchen Abschluß sehr
gering seien. Ein akademi¬
scher Grad sei keine Arbeits¬
platzgarantie. Der MA-Stu-
diengang unterscheide sich
qualitativ nicht vom Lehr¬
amtsstudiengang, doch soll
er gerade zu diesem eine
Alternative darstellen. Zu¬
dem fehle, war weiter zu hö¬
ren, eine genaue Beschrei¬
bung des Profils der MA-Stu-
diengänge.

Als Gastreferent der Ver¬
anstaltung, die alljährlich
von den Arbeitsämtern Ahlen,
Bielefeld, Detmold, Göttin¬
gen, Hameln, Herford, Kas¬
sel, Meschede, Paderborn und
Soest in Zusammenarbeit mit
der Paderborner Hochschule
ausgerichtet wird, bezog
Uni-Rektor Friedrich Buttler
Stellung zur Kritik. Zu¬
allererst müsse einmal da¬
nach gefragt werden, so
Buttler, wer denn eigentlich
ein besonderes Interesse an
der zusätzlichen Einrichtung
von MA-Studiengängen habe.
Und die Antwort laute, daß
neben den Professoren vor
allem die Studenten dies
wünschten. Wenn sich viele
Studenten angesichts der
trostlosen Situation auf dem
Lehrer-Arbeitsmarkt trotz¬
dem entschließen würden, ih¬
re Wunsch-Fächer zu studie¬
ren ("was ich außerordent¬
lich begrüße"), das gelte
vor allem für die Geistes¬
und Sozialwissenschaften,
dann sei die Universität
verpflichtet, ihnen das
Studium mit einem alterna¬
tiven Abschluß anzubieten.
Buttler: "Wir haben uns von
dem Gedanken zu verabschie¬
den, der Staat könne als
einziger Arbeitgeber für die
Studenten in Frage kommen.
Das Studium muß auf Flexi¬
bilität im Hinblick auf die 2



spätere Berufsausübung ange¬
legt sein." Allerdings sei
eine solche Flexibilität
auch mit einem abgeschlos¬
senen Lehramtsstudium ge¬
geben, hielt der Rektor aus¬
drücklich fest.

Für die Hochschule müßten
künftig Studiengänge beson¬
ders interessant sein, da
die interdisziplinären Cha¬
rakter haben. Die MA-Stu-
diengänge, obligatorisch
studiert werden hier ein
Haupt- und zwei Nebenfächer,
sähen fächerübergreifende
Kombinationen vor, könnten
neue Berufsbilder skizzie¬
ren. Beispiel: ein sprach¬
wissenschaftliches Studium
wird durch ein Informatik¬
studium im Nebenfach er¬
gänzt. Der Absolvent könne
dann etwa den Beruf des Do¬
kumentalisten ergreifen,
meinte der Rektor und fuhr
einschränkend fort: "MA-
Studiengänge sind nicht in
erster Linie arbeitsmarkt¬
politisch motiviert, aber
sie können im Fall interes¬
santer Korabinationen im Hin¬
blick auf den späteren Be¬
ruf sehr attraktiv sein."

Buttler gab zu bedenken,
daß die Tätigkeitsfelder für
die Magisterstudiengänge
"nicht genau bestimmt" sei¬
en. Es sei Aufgabe der Stu-
dienreforra, den MA-Fächern
sowohl eine einheitliche
Struktur auch über die Lan¬
desgrenze hinaus zu ver¬
leihen als auch deren Pro-
fessionalisierung voranzu¬
treiben. MA-Studiengänge
müßten nicht (wie das oben
angeführte Beispiel zeigt)
praxisfremd orientiert sein.

Um die Profile der MA-
Studiengänge den Studenten
näher zu bringen, wäre es
durchaus sinnvoll, so der
Rektor, zum Studienbeginn
Einführungsveranstaltungen
abzuhalten, die über Inhalte
und spätere Betätigungsfel¬
der Auskunft geben.

PERSONALIEN

Dr. Bernd Wiese, Priv.-
Doz. an der Universität zu
Köln, wurde auf Vorschlag
der Uni-GH Paderborn vom
Wissenschaftsrainister des
Landes mit einer zweijähri¬
gen Vertretung des Amtes
eines Professors für das
Fach Geographie an der Pa¬
derborner Hochschule beauf¬
tragt .

Regionaler Forschungs¬
schwerpunkt: Afrika. For¬
schungsvorhaben in Pader¬
born: Abgrabungen und Was¬
serqualität in der Lippeau
als Beitrag zu geoökologi-
schen Forschungen in Ost¬
westfalen. Agrarwirtschafts-
formen und Bodenqualität in
der Regenwaldzone der Elfen¬
beinküste als Beitrag zur
geoökologischen Forschung
und Agrarentwicklung in den
Tropen.

Prof. Dr. Wolfgang Weber,
der zur Zeit noch Ordinarius
für Personalwirtschaft an
der Wirtschaftsuniversität
Wien ist, folgt einem Ruf an
die Universität-Gesamthoch¬
schule Paderborn, wo er ab
Sommersemester 1985 eine
Professur für Betriebswirt¬
schaftslehre mit den
Schwerpunkten betrieb¬
liche Bildungsforschung
und Personalwirtschaft
übernimmt. Die Wirt¬
schaftsuniversität Wien
gilt als eine der füh¬
renden Ausbildungsstät¬
ten für den Management-
Nachwuchs im deutsch-
spachigen Raum.

Weber: "Die Weiter¬
entwicklung des Univer- Bf
sitätstyps Gesamthoch¬
schule bedeutet für
mich eine interessante Her¬
ausforderung, der ich mich
gern stelle." Und: "Die

Paderborner Uni hat nach nur
elf Jahren ihres Bestehens
einen so guten Namen, daß
man von Wien durchaus nach
Paderborn wechseln kann."

Professor Weber studierte
nach einer vierjährigen In¬
dustriepraxis an den Univer¬
sitäten Heidelberg und Mann¬
heim Betriebswirtschafts¬
lehre. Er erwarb seine aka¬
demischen Qualifikationen -
Diplom, Promotion und Habi¬
litation - an der Universi¬
tät Mannheim und war von
1976 bis 1982 bereits als
Hochschullehrer an der Pa¬
derborner Uni tätig. Er gilt
als Experte auf dem Gebiet »,
der betrieblichen Bildungs"
arbeit.

Besuch aus Ungarn
Andauernde und intensive

Beziehungen wollen die Eötvös
Lorant Universität Budapest
und die Uni-GH Paderborn,
insbesondere deren mathema¬
tische Fachbereiche, aufbau¬
en. Ende Juli weilte der
Paderborner Mathematik-Pro¬
fessor Dr. Karl-Heinz Indle-
kofer (Foto rechts) an der
ungarischen Universität. Er
lud nun seine Kollegen zu
einem Gegenbesuch ein. Die

Delegationsmitglieder, Prof.
Dr. Imre Katai (3. von
rechts), Frau Andräsne Kra__(c
und Andras Benczur (links),

ließen sich ausführlich über
die Informatik am Fachbe¬
reich 17 unterrichten. Prof.



Katai, Mitglied der
Ungarischen Akademie
der Wissenschaften
und Direktor des
"Computer Centre" der
Eötvös Lorand Univer¬
sität, hielt zwei
Vorträge im Rahmen
des Seminars Funk¬
tionentheorie - Zah¬
lentheorie.

Beim Zusammentref¬
fen mit den Prorekto¬
ren Prof. Dr. Peter
Freese (2. von links) und
Prof. Dr. Eckhard Schlimme
(2. von rechts) überreichte
Prof. Katai eine Einladung
zum Besuch der 350-Jahr-
Feier der Budapester Uni¬
versität .

Mehr als 3 500 Menschen zog
die Ausstellung "MANUTEXTUM"
in ihren Bann. Das Gästebuch
weist sogar Eintragungen von
schwedischen, dänischen, bel¬
gischen und italienischen Be¬
suchern aus. Rektor Fried¬
rich Buttler ließ sich von
Marita Stamm persönlich durch
die Ausstellung führen.

Trilaterales Seminar zum Thema „Strukturwandel"
Wissenschaftliche Kontakte vertieft

Das Sozialprodukt und die
Beschäftigungssituation sind
abhängig vom wirtschaftli¬
chen Wachstum eines Landes.
Mit dem Wachstum verändern
sich diese Größen unter¬
schiedlich, was beispiels¬
weise dazu führen kann, daß
sich sowohl einzelne Wirt¬
schaftsbereiche als auch
Wirtschaftsregionen unter-
jÄ\iedlich entwicklen. Da¬
durch verändert das Wirt¬
schaftssystem seine Struk¬
tur. Ein solcher Struktur¬
wandel kann zwar das gesamte
Wirtschaftswachstum ankur¬
beln helfen, kann jedoch
auch bewirken, daß die Ein¬
kommen in einzelnen Berei¬
chen hinter jenen der Ge¬
samtwirtschaft herhinken.
Wenn das Wachstum nun nicht
ausreicht, um Arbeitskräfte
in den vom Strukturwandel
begünstigten Bereich aufzu¬
nehmen, kann der Struktur¬
wandel unter beschäftigungs¬
politischen Gesichtspunkten
negativ gesehen werden. Kon¬

zentrieren sich struktur¬
schwache Bereiche in be¬
stimmten Regionen, wie etwa
der Schiffsbau in Küstenge¬
genden, dann können sich
sektorale Strukturprobleme
auch zu regionalen Proble¬
men ausweiten.

Wirtschaftswissen¬
schaftler aus Polen, den
Niederlanden und der Bun¬
desrepublik analysierten
und diskutierten anläß¬
lich eines Seminars über
den "Strukturwandel" u.a.
die Möglichkeiten der
staatlichen Wirtschafts¬
politik, den Struktur¬
wandel im Sinne wirt¬
schaftspolitischer Ziel¬
vorstellungen, also zum
Beispiel im Hinblick auf
einen möglichst hohen ge¬
samtwirtschaftlichen Be¬
schäftigungsrad, zu steuern.

Eine effiziente Steuerung
habe viele Hindernisse, kon¬
statierte Prof. Dr. Peter
Dobias, Wirtschaftswissen¬
schaftler an der Uni-GH

Paderborn, als ein Ergebnis
der Diskussion im Seminar.
Staatliche Strukturpolitik
müsse auf Grundlage verläß¬
licher Prognosen durchge¬
führt werden. Diese gebe es
aber in keinem Land, gleich
welcher Gesellschaftsord¬
nung, war die einhellige
Meinung der Tagungsteilneh¬
mer. Historisch gewachsene
Interessenkonflikte in der
Gesellschaft erschwerten das
Zustandekommen eines Konsen¬
ses, der alle Gesellschafts¬
mitglieder im Wirtschafts¬

leben gleichermaßen berück¬
sichtige .

Das erstmals veranstalte¬
te trilaterale Seminar, fi¬
nanziert durch die Robert-
Bosch-Stiftung und den
Deutschen Akademischen Aus¬
tauschdienst, wurde von den
Professoren Dr. Hans-Jürgen
Wagener, Universität Gronin¬
gen, Dr. Wacaw Wilczynski,
Wirtschaftshochschule Posen,
und Dr. Peter Dobias von der
Universität Paderborn ge¬
leitet. Man kam überein, die
mit der Arbeitstagung aufge¬
nommenen wissenschaftlichen
Beziehungen zu vertiefen.
Der Rektor der Posener Hoch¬
schule, Prof. Dr. J. Piasny,
regte an, die Kontakte ge¬
gebenenfalls auch vertrag¬
lich festzuschreiben.

Wacaw Wilczyhsky (Mitte) über¬
reichte Peter Freese (2. v.l.)
ein Geschenk. Rechts Peter
Dobias, neben ihm Dr. Leeuwen
und links außen Gunter Stein¬
mann, Dekan des Fachbereichs
5. 23



Fachmann referierte in Uni-GH über Stadtverkehrsplanung

„Das Beispiel Japan zeigt:
Alternativen sind machbar"

Daß auch in den nicht¬
technischen Fachbereichen
der Paderborner Hochschule,
hier im Fach Politikwissen¬
schaft, Problembereiche
bearbeitet werden, die für
die Region und die Stadt von
praktischer Bedeutung sein
könnten, zeigte eine Gast¬
veranstaltung von Dr. Heiner
Mohnheim in der Universität-
Gesamthochschule zum Thema
"Stadtverkehrsplanung".
Mohnheim, Mitarbeiter der
Forschungsanstalt für Lan¬
deskunde und Raumordnung,
lieferte einen Expertenbei¬
trag zu den von Dr. Volker
Briese geleiteten Uni-Semi¬
naren "Verkehrspolitik" und
"Politik in Städten und Ge¬
meinden". In beiden Semina¬
ren bleibt es nicht bei der
theoretischen Erörterung von
Problemen, sondern die Kon¬
kretisierung geschieht an
Fällen aus Paderborn bzw.
aus den Heimatstädten der
Seminarteilnehmer, die zum
größten Teil aus der Region
Ostwestfalen-Lippe kommen.

Der Einladung zum Vortrag
waren neben einigen Pader¬
borner Stadträten auch die
für die Verkehrsplanung in
der Stadtverwaltung zustän¬
dige^ Beamten, Dipl.-Ing.
Rensing und Schöneweiß, ge¬
folgt, wodurch sich die an¬
schließende Diskussion sehr
rasch auf Paderborner Ver¬
kehrsplanung bezog. Ohnehin
berührte der Vortrag, der
einen umfassenden Uberblick
über die Stadtverkehrspla¬
nung in der Vergangenheit,
heute und mit Zukunfts¬
perspektive bot, einige
Aspekte, die gerade in den
letzten Wochen in Paderborn
zur Diskussion standen.

Mohnheim stellte nicht nur
Forderungen zu einer Verän¬
derung der bisherigen Pla¬
nungskonzepte auf, sondern
belegte mit Bildern, vor al¬
lem aus Japan, daß Alterna¬
tiven realisierbar seien.

Viel zu wenig bekannt sei
etwa, daß in japanischen
Städten Geschwindigkeitsbe¬
grenzungen von 40 km/h und
darunter die Regel seien,
daß in den vergangenen Jah¬
ren nicht zuletzt durch das
Tempolimit die Unfallzahlen
fast halbiert worden seien
und die Smoggefahr praktisch
nicht mehr bestehe. Interes¬
sant für die Stadt Paderborn
war auch der Hinweis auf die
Beziehungen zwischen Park¬
platzangebot und Benutzung
der öffentlichen Personen-
nahverkehrsraittel: Durch
Verknappung oder Verteuerung
von Parkmöglichkeiten in der
Innenstadt würden die Busse
als Alternative angenommen
und damit wirtschaftlich ge¬
nutzt. Der Busverkehr könnte
zudem attraktiver werden,
wenn er durch ein Leitsystem
Vorrang vor dem sog. Indi-
vidualverkehr erhielte, wenn
Staus in den Innenstädten
dadurch vermieden würden,
daß die Autos schon am
Stadtrand aufgefangen und
nur dosiert in die Stadt
hineingelassen werden. Für
die Autofahrer entstünden
dadurch keine Zeitverluste,
denn es bliebe die gleiche
Wartezeit, egal, ob sie
vor den Stadttoren oder in
der Stadt verbracht würde.

Ein anderer interessan¬
ter Hinweis auf Japan: Dort
kann in vielen Städten nur
der sein Auto zulassen, der
nachweisen kann, daß er

einen Parkplatz außerhalb
des Straßenraums hat.
Mohnheini kehrte die übli¬
che Sichtweise der Verkehrs¬
planung um, indem er für die
Stadt als Planungsziel zu¬
nächst die Flüssigkeit und
Bequemlichkeit des Fußgän¬

ger- und Radfahrerverkehrs
in den Vordergrund stellte,
gefolgt vom öffentlichen
Personennahverkehr. Erst zum
Schluß befaßte er sich mit
dem Autoverkehr auf Haupt¬
verkehrsstraßen, deren städ¬
tebauliche Integration er
als eine der wichtigsten
Zukunftsaufgaben -nannte.

Für die anwesenden Pader—
borner Verkehrsplaner, die
zur Zeit an einem General¬
verkehrsplan arbeiten, war
diese Sichtweise eine Her- ^
ausforderung. Allerdings
zeigten sie in der Diskus¬
sion für Einzelvorschläge
zur Verkehrsberuhigung Ver¬
ständnis, betonten aber, daß
viele Konzepte am Veto der
Juristen in den Ordnungsäm¬
tern und bei den Aufsichts¬
behörden scheiterten, die
bisher wenig Beweglichkeit
zeigten, selbst vorhandene
rechtliche Spielräume nicht
voll ausnützten.

Bei den Kummunalpoliti-
kern gebe es, so Mohnheim,
noch ein beträchtliches In¬
formationsdefizit über Mög¬
lichkeiten und Notwendig¬
keiten heutiger Stadtver- ^
kehrsplanung, wozu nicht nur-
die Straßenplanung gehört,
sondern auch Konzepte zur
Verringerung von Autover-
kehrszwängen durch eine ver¬
änderte Flächennutzungs-
und Regionalplanung. Mohn¬
heim zeigte sich überrascht,
daß in Paderborn Verkehrs¬
planung ausschließlich vom
Tiefbauamt betrieben werde
und nicht, wie in anderen
Städten, von einem Planungs¬
amt das den Verkehr einfügt
in eine allgemeine Stadt¬
entwicklungsplanung .



Prof. Müller-Jentsch eröffnete neue Veranstaltungsreihe:

„Gewerkschaften haben die
schwierigste Zeit vor sich"

"Ich wage die These, daß
die Gewerkschaften die
schwierigsten Jahre noch vor
sich hahen." Mit diesem eher
negativen Ausblick eröffnete
der Soziologe Prof. Dr.
Walter Müller-Jentsch eine
Veranstaltungsreihe an der
^pLversität-Gesamthochschule
zu dem Thema "Gewerkschaften
in der Defensive".

Als Auswege aus der Krise
werden laut Jentsch für ge¬
wöhnlich zwei Lösungen ge^
nannt, die beide "defensiv
und pessimistisch" seien:
die Amerikanisierung
(Buisiness-Union ohne poli¬
tische Konzepte) und die
Japanisierung (dezentrale
Betriebsgewerkschaften).

Den italienischen Weg,
der im Mittelpunkt des er¬
sten Abends stand, erläu¬
terte Dr. Otto Jacobi vom
Frankfurter Institut für
Sozialforschung. In Italien
haben sich, so der Experte,
die drei Richtungsgewerk¬
schaften CGIL (klassische
Arbeitergewerkschaft), CISL
(kirchliche Orientierung)
und UIL (sozialdemokratische
Ausrichtung) Ende der 70er
Jahre zu einer Förderation
zusammengeschlossen, die
sich 1983 auf einen Sozial¬
pakt mit den Arbeitgebern
und der Regierung einließ.
Jacobi: "Zu einem solchen
Pakt ist es nur in Italien
gekommen. Die Gewerkschaften
agieren damit auf dem poli¬
tischen Markt." Das sei als
Kompensation zu verstehen,
weil sie auf dem "sektoralen
und betrieblichen Markt er¬
heblich an Macht" verloren
hätten. 1984 sei die Förde¬
ration auseinandergebrochen,
und zwar infolge einer
scharfen Auseinandersetzung
mit der Regierung, bei der
es um die Reduzierung des
automatischen Inflations¬
ausgleichs ging (Inflations¬
rate von 16 Prozent).

Italien ist nach Ansicht
des Experten dabei, "den

Anschluß an den technologi¬
schen Wandel und die welt¬
weite Verschiebung der Ar¬
beitsteilung zu verfehlen".
Das habe für die drei Ge¬
werkschaften den Zwang mit
sich gebracht, "von tradi¬
tionellen Politikmodellen"
abzuweichen. Der sogenannte
"heiße Herbst" Ende der 60er
Jahre, als die Gewerkschaf¬
ten die Massen mobilisier¬
ten, habe durch seine Mi Ii—
tanz in den Betrieben zu
"enormen Mitspracherechten"
geführt. Diese werden nach
Darstellung des Referenten
wegen der desolaten Wirt¬
schaftslage zum Teil wieder
aufgegeben. Jacobi: "Die
Gewerkschaften sind sehr an
leistungsstarken Unternehmen
interessiert. Das hat zur
Folge, daß sie einem Abbau
ihrer Privilegien zugunsten
einer erhöhten Produktivität
zustimmen."

Massengewerkchaft am Ende?

Auch sei das taditionelle
Konzept der Massengewerk¬
schaft in die Krise geraten.
Jacobi: "Die Gewerkschaften
müssen auf die Differenzie¬
rung der Interessen ein¬
gehen." So machten CISL und
UIL Interessenpolitik für
Beschäftigte. Die CGIL ver¬
stehe sich als Sozialbewe¬
gung und versuche in einem
"Balanceakt" unterschied¬
liche Interessen zu vertre¬
ten und gleichzeitig eine
Gesamtstrategie für das Land
zu entwickeln. Die CGIL
müßte sich nach Meinung des
Frankfurter Soziologen zu
einer "Art Sozialpartei"
mausern, die "irgendwo zwi¬
schen traditioneller Gewerk¬
schaft und traditioneller
Partei" anzusiedeln ist und
"sich weniger als ein Stück
Sozialbewegung und mehr als
ein Stück Krisenmanagement" 25
versteht.

Tiefgreifende Veränderungen

Laut Jentsch haben die
Probleme, mit denen die
europäischen Gewerkschaften
in näherer Zukunft konfron¬
tiert werden, ihre Ursachen
nicht nur in Wirtschafts¬
krisen, Massenarbeitslosig¬
keit, Neokonservatismus und
Alternativbewegung. Nach
Meinung des Hochschullehrers
^pßsen die Gewerkschaften
vor allem mit "tiefgreifen¬
den Veränderungen" fertig
werden, "die mit den Stich¬
worten Struktur- und Werte¬
wandel zu umschreiben sind".
Jentsch: "Schon heute gibt
es mehr Angestellte als Ar¬
beiter, und bei Angestellten
ist der Organisationsgrad
wesentlich geringer." Hinzu
kommen nach Darstellung des
Soziologen neue Management¬
strategien, "die auf die
EntStandardisierung der Be¬
schäftigungsverhältnisse
hinauslaufen". Außerdem habe
die Arbeit bereits jetzt
nicht mehr die zentrale
Bedeutung für das Leben des
einzelnen wie früher.



Auf Kritik reagierte Uwe Natus mit einem Heller-Zitat:

„Alpenglühen gibt es, und damit basta!"
Auf viel Kritik stieß der

einzige Schriftsteller aus
der Region, der in der Reihe
der Autorenlesungen in der
Universität-Gesamthochschule
zu Wort kam: Uwe Natus aus
Paderborn, Lehrer, Kinder-
und Jugendbuchautor sowie
Puppentheaterdirektor.

Bei der Kurzgeschichte
"Der Wasserträger", in der
Auswüchse des Profisports
thematisiert werden, wies
Natus schon vor Beginn des
Vortrags auf das ungewöhn¬
liche Ende hin. Und das kam
wirklich für viele über¬
raschend. Natus schildert in
einem inneren Monolog (eine
Form, die er offensichtlich
schätzt), Eindrücke und Ge¬
fühle eines Radrennfahrers,
der den Handlanger des Favo¬
riten spielen muß, den "Was¬
serträger" eben. "Roddy
Meier" hält sich in der
Spitzengruppe, muß sich aber
auf den Wink des Profis Rick
zurückfallen lassen, um ihm
Wasser zu holen. Am Abend
schläft er völlig erschöpft
und frustriert in seinem

Hotel ein. Als er wieder er¬
wacht, denkt er: "Den Knecht
im Klassenrennen gegen die
8a wird ein anderer machen."

Diesen Schluß empfanden
einige Zuhörer als überflüs¬
sig und aufgepropft. Und
auch der Literaturwissen¬
schaftler Prof. Dr. Hartmut
Steinecke bemerkte: "Ich
fand es sehr eindrucksvoll,
wie Sie das Bild eines Men¬
schen in einer solchen Si¬
tuation entworfen haben.
Aber, warum dieser Schluß?"

Ablehnung rief eine Er¬
zählung hervor, in der das
Mädchen Karin Protagonistin
ist. Karin steht kurz vor
dem Abitur, arbeitet aber
trotzdem in der Boutique
"Raffael" und erregt wegen
dieser "Nebentätigkeit", wie
Natus es nennt, das Mißfal¬
len ihres Schulleiters und
ihrer Mitschülerinnen. Durch
"Raffael" entdeckt sie ihre
Liebe zur Mode (Abkehr von
den Jeans) und entschließt
sich "trotz"ihrer guten Zen¬
suren "nur" eine Modefach¬
schule zu besuchen.

Bei dieser Geschichte
mußte sich Natus den Vorwurf
der Oberflächlichkeit und
Trivialität gefallen lassen
("Simmel für Jugendliche"),
hervorgerufen wohl auch
durch Formulierungen wie
diese: "Ich möchte mit
Gordon mein Alleinsein wie
Vögel an den Himmel werfen"

- oder: "Mit Gordon rolle
ich die Wellen unserer Liebe
an den Strand". Auf die Fra¬
ge , warum er eine wahre An¬
häufung von Problemen in
diese kurze Erzählung packt
- vom autoritären Lehrer
über den Leistungsdruck und
die erste große Liebe bis
hin zur Trennung der Eltei'f^
- antwortete Natus: "Andre
Heller hat einmal gesagt:
'Alpenglühen gibt es, und
damit basta'."

Die wenigen Studenten,
die sich zu Wort meldeten,
äußerten sich eher negativ
zu dem Gehörten. Als Natus
zum Schluß aus seinem neue¬
sten Gedichtbändchen
"Zwischen Lachen und Weinen"
las, hatte er aber zumindest
die Lacher auf seiner Seite.
Und Prof. Steinecke tröstete
ihn: "Die nonverbalen Äuße¬
rungen zeigen, daß es doch
vielen gefallen hat."
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"Der sieht ja aus wie der Hausmeister", meinte ein Student. Und eine örtliche Zei¬
tung schrieb am nächsten Tag: "Es fehlte nur der Schlips, und das Bild vom älteren
kleinen Beamten wäre vollkommen gewesen. Niemand hätte in Erich Loest einen gebil¬
deten und witzigen Schriftsteller vermutet." Daß er es tatsächlich ist, war schnell
auch dem Letzten in dem leider nur spärlich besetzten Hörsaal C 1 klar. Der seit
1981 in Osnabrück lebende Autor aus der DDR, der sich zur Zeit in der Uni-GH im Rah¬
men der "2. Paderborner Gast-Dozentur für Schriftsteller" zu dem Thema "Literatur und
literarisches Leben hüben und drüben" äußert, zog auch die Skeptiker in seinen Bann.
(Ausführlicher Bericht folgt nach Abschluß der Veranstaltungsreihe)



Eher traurige Erkenntnis stand am Ende einer

interessanten Tagung in der Abteilung Höxter.:

"Die Versuche zur Regeneration von Mooren

WERFEN VIELFÄLTIGE SCHWIERIGKEITENAUF,.,"

"Die Versuche zur Regene¬
ration von Mooren werfen
vielfältige Schwierigkeiten
auf, die einerseits im Prin¬
zip der Moorbildung begrün¬
det sind und andererseits in
der zunehmenden Belastung
der Gebiete durch Besucher
sowie die noch weitgehend
unbekannten Einflüsse der
mit Schadstoffen belasteten
Luft", eine eigentlich trau-
T^Ae Erkenntnis, die am Ende
einer interessanten Tagung
in der Abteilung Höxter
stand. Eingeladen dazu hatte
im Juli Prof. Dr. Gerken
(Lehrgebiet Tierökologie)
die Sektion Naturschutz und
Raumordnung der Deutschen
Gesellschaft für Moor- und
Torfkunde. Darüber hinaus
nahmen auch Vertreter der
örtlichen Naturschutzbehör¬
den und der Forstwirtschaft
teil - insgesamt rund 100
Interessenten. ■

Im Mittelpunkt des ersten
Tages standen Vorträge u.a.
zu den Themen Moorcharakte¬
risierung, Besiedlung durch

zialisierte Pflanzen und

Tiere sowie der Moorschutz.
Am anderen Tag führte eine
Exkursion, die der Leiter
der Funktionsstelle für Na¬
turschutz beim Forstamt Für¬
stenberg wesentlich mitge¬
staltet hatte, in Moorge¬
biete des Sollings. Dort
wurden vor allem Probleme
der Wiedervernässung und
Versuche zur Regeneration
von Mooren erörtert.

Prof. Dr. Gerken: "Trotz
mancher inhaltlicher kon¬
troverser Diskussion ver¬
lief die Tagung harmonisch
und bot auch Gelegenheit zum
Gedankenaustausch 'neben¬
her', wozu sicher auch die
landschaftliche reizvolle
Umgebung der Abteilung
Höxter beigetragen hat."

Einen weiteren positiven
Nebeneffekt hatte die Ver¬
anstaltung: Viele Tagungs¬
teilnehmer haben sich vor¬
genommen, in ihrem Garten
zukünftig auf Torf zu ver¬
zichten. Denn gerade die
Torfgewinnung bereitet den
Mooren den Garaus.

blichen Akt Konturen auf dem
frech-blauen Untergrund.
Diesen Pinsel muß eine männ¬
liche Hand geführt haben;
eine, die sich nicht klein
macht vor der (nur schein¬
baren) Größe der anderen;
eine, die stark ist und sich
nicht schwach fühlt, weil
andere es wollen; eine, die
zugreift und nicht gegrif¬
fen wird. Aber hätte ein
Mann solch eine Frau gemalt?
Natürlich nicht!

Schöpfer (-in) dieses
fröhlichen Wesens, an dem
keiner vorbeikommt, ist die
Kunststudentin Gornelia
Regelsberger. Und das Bild
hängt im Haupteingangsbe¬
reich der Universität-Ge¬
samthochschule, ist Teil
einer Examensarbeit zum
Thema "Akt als Ausdruck der
Sinnlichkeit", die im Fach¬
bereich Kunst der Uni-GH
entstand.

Der Akt ist ein klassi¬
sches Thema, war jahrhunder¬
telang fest in Männerhand.
Frauen fungierten als Model¬
le, und da sie nie so schön
waren wie das sogenannte
Ideal, wurden ihre Abblilder
verfälscht, hatten selten
etwas mit der Realität zu
tun, waren nur wieder Vor¬
gabe und Korsett: "Sieh, so 27

Junge Malerin stellt im Foyer der Uni - GH aus

„Hier bin ich, schau mich an!"
Frauen erobern den weiblichen Akt

Da drängt etwas weg von
der Wand, wird aber von
einem Nagel zurückgehalten:
Ein weiches, weißes, fröh¬
liches, vor Da-Sein über¬
quellendes Etwas. Nein,
kein Etwas. Eine Frau! Eine
dicke, nackte, grelle Frau
mit rotem Mund and roten

Punkten auf ihrem Lenden¬
schurz. Eine Nana. Eine,
die sagt: "Hier bin ich,
schau mich gefälligst an!"
Das Bild, das über minde¬
stens drei Quadratmeter aus¬
ufert, heißt "Tupfen und
Lachen". Kraftvolle und vi¬
tale Striche geben dem wei-



hast du zu sein!" Zur Zeit
erobert eine neue Generation
von malenden Frauen den
weiblichen Akt und damit
sich selbst. So zum Beispiel
Elvira Bach, eine neue Wil¬
de. Diese Bewegung ist auch
Cornelia Regelsberger zuzu¬
rechnen. Die mutigen und po¬
sitiv gestimmten jungen Ma¬
lerinnen brechen mit einer
Tradition von weiblichem
Kunstschaffen, das sich
klein macht, auf DIN-A-4-
Format hinter Glas und
Passepartouts in Lackrähm-
chen versteckt. Die neuen
Künstlerinnen sagen ähnlich
wie die oben beschriebene
Nana: "Werde dir endlich
meiner bewußt. Ich bin es
schon lange." Sie "machen"
den Betrachter "an", zwingen
ihn zur Kommunikation mit
dem Bild, der dargestellten
Frau, dem Modell, das dahin¬
ter steckt, lebt und kein
Gegenstand ist und mit der
malenden Frau. "Das alles
muß Spaß machen", sagt
Cornelia Regelsberger. Und:
"Wir dürfen - uns nicht gän¬
geln lassen von Klischees
und Traditionen."

Da steht sie, die alte
und immer wieder junge Eva -
groß, grün und nackt, ge¬
sichtslos. In der leicht
vorgestreckten Hand hält sie
den noch grüneren Apfel:
"Nimm und iß!" Verführung
zur Sünde durch Geschlecht¬
lichkeit? Nein, die Evas von
heute sind keine Sünderin-

"Geräucherter Lachs auf
Melbatoast mit Sahnemeeret-
tich" als Vorspeise; als
zweiter Gang dann eine "Kla¬
re Ochsenschwanzsuppe mit

nen, sind sich ihrer Körper¬
lichkeit und Sinnlichkeit
selbstbewußt bewußt und
wissen, daß es so gut ist.
Es ist der Apfel der Erkennt¬
nis, den sie uns reicht. Ein
altes Thema und eine neue
Sehweise.

Nicht so positiv wirkt
eine Dreiergruppe in der
Nähe des Hörsaals C 1. Auf
traumblauem Grund bewegen
sich weiße und seltsam
schattenhafte Gestalten.
Eine Frau sitzt in eine Ecke
gekauert - ganz abwesend,
nicht bei sich selbst; auf
dem zweiten Bild im Hinter¬
grund ein Torso, davor ein
Frauenkopf, schemenhaft und
ausgehöhlt, wie tot; und
dann auf dem dritten Bild
ein stehender, fast absto¬
ßend zerstörter Körper, bis
ins Innerste beschädigt. Zu
den Füßen dieser Frau ein
lebloser Fisch.

Ein Gegensatz zu den an¬
deren Bildern? Nein, eigent¬
lich nich-t. Auch diese zei¬
gen offen und ehrlich Frau¬
en-Leben, sind dessen trau¬
rigen, dunklen Phasen ge¬
widmet, dem "Ich kann nicht
mehr". Kein Gegensatz, son¬
dern eine Ergänzung. Conni
Regelsberger: "Diese Bilder
sind gegen Ende der Examens¬
arbeit entstanden. Sie zei¬
gen auch ein Stück der
eigenen Begrenztzeit, machen
deutlich, daß frau nicht
immer davon überzeugt ist,
es wirklich zu-schaffen."

altem Sherry"; als Hauptge¬
richt schließlich ein
"Schweinefilet orientalisch
mit gebackenen Bananen,
Ananas, Mandarinenfilets und

Schattenmorellen" sowie
"Sauce Hollondaise, Curry¬
reis und Chiccoreesalat in
Cocktailsauce"; zum krönen¬
den Abschluß wird "frischer
Obstsalat" gereicht. - Die
Speisekarte eines Pader¬
borner Feinschmeckerlokals?
Keinesfalls! Diese erlesenen
Gaumenfreuden entstanden in
der Mensula-Küche der Uni¬
versität-Gesamthochschule .
Zubereitet wurden sie von 16
Teilnehmern eines Kochkurses,
der jeweils im Winterseme¬
ster veranstaltet wird und
den es seit vier Jahren
gibt. Das Studentenwerk und
die Paderborner Volkshoch¬
schule "richten" ihn gemein¬
sam "an". ■

Das Zepter bzw. den KC*n-
löffel schwingt nicht nach
Gutsherren Art, aber in be¬
währter Weise Uni-Küchen¬
chef Friedhelm Rustemeier.
Der bringt Studenten und an¬
deren jungen Leuten aus der
Region bei, wie frau/man
preiswert und doch schmack¬
haft kochen kann - gemäß der
Devise: "Die Ravioli-Dose
bleibt heute kalt." "Fri¬
sche" lautet bei Friedhelm
Rustemeier das oberste Ge¬
bot. Seine Schüler erfahren,
zu welcher Jahreszeit der
Gourmet mit kleinem Porte¬
monnaie am besten welches
Gemüse kauft. Sie lernen^
daß frische Kräuter, vo.^
denen immer einige im Blu¬
mentopf auf der Fensterbank
stehen, erst zum Schluß in
die Suppe gehören. Natürlich
wissen sie längst r wie man
eine weiße oder braune Sauce
herstellt, Fleisch brät und
nicht anbrennt, Salat zube¬
reitet etc.

Die oben zitierte Speise¬
folge ist allerdings eine
Ausnahmeerscheinung, da die
dort aufgeführten Delikates¬
sen am letzten Abend des
Lehrgangs auch Partnern,
Freunden und Verwandten ser¬
viert wurden. Sonst ging es
schlichter zu. Allein sechs

In Uni-Küche: Kochkurse für Gourmets mit wenig Geld

Wenn die Ravioli - Dose kalt bleibt •••



Kartoffelgerichte gehören
zum Repertoire der Jungköche
- dabei auch, wie zu erfah¬
ren war, die berühmte "Pomme
Pidou".

Die Idee zu diesem Koch¬
kurs, der die Hochschule
einmal von einer ganz ande¬
ren, durchaus praktischen
Seite zeigt, hatten ein paar
Studenten. Sie wandten sich
an die Volkshochschule, die
ihrerseits mit Friedhelm
Rustemeier und dem Studen¬
tenwerk Kontakt aufnahm,
und das gab sofort grünes
Licht.

Den neun Frauen und sie¬

ben Männern aus dem letzten
Kurs macht das Kochen Spaß.
Auf die Frage nach den Moti¬
ven für den Schritt in Rich¬
tung Herd und Topf entgegne¬
te ein männlicher Teilneh¬
mer: "Ich bin Junggeselle.
Eine Frau kann man sich heu¬
te einfach nicht mehr lei¬
sten." Und eine junge Frau:
"Mein Freund meint, ich soll
endlich mal Kochen lernen."
Diese Antworten waren natür¬
lich nicht ganz ernst ge¬
meint, dafür umso ernster
die einhellige Klage: "Das
Schlimmste ist das Abspülen
hinterher."

Grundsätzlich "koedukativ" sind die Kochkurse in der Uni

Vom Yoga bis zum Step - Dance

Hochschulsport: Rund 150
Kurse (fast) zum Nulltarif

Das größte Sportangebot
der Region ist zugleich auch
das preiswerteste: vom Aus¬
gleichssport für ältere Mit¬
arbeiter bis Yoga, von der
Wassergyranastik zum Step-
Dance - die rund 3 500

Männer und Frauen, die in
150 Kursen regelmäßig Hoch¬
schulsport betreiben, tun
dies fast zum Nulltarif. Und
obwohl sie bis auf wenige
Ausnahmen keine Kursgebühren
bezahlen, kommt dem Land als

Geldgeber das Ganze kaum
mehr als 35 000 DM über das
Jahr.

Allerdings: vergliche man
den Hochschulsport mit den
Paderborner Sportvereinen,
würde diesen Unrecht ge¬
schehen. Der Hochschulsport
ist praktisch eine Betriebs¬
sportorganisation für alle
Angehörigen der Universität-
Gesamthochschule .

Auch Treffpunkt für Vereine

Nun müssen die Interessen
von Hochschulsport und den
Vereinen nicht zwangsläufig
konträr angelegt sein, zumal
hierzulande die andernorts
üblichen Querelen bei der
Verteilung von Übungsstätten
entfallen. Im Gegenteil: das
Universitätszentrum ist zu¬
gleich häufiger Treffpunkt
für verschiedene Vereine.

Wenn die Forderung nach
Integration der Hochschule
in die Region mit Leben er¬
füllt werden kann, so ist
sicherlich der Sport eine
geeignete und unkomplizierte
Plattform hierzu. Seit Jahren
bestehen enge wechselseitige
Beziehungen zu den Wasser¬
springern des Paderborner
Schwimmvereins, zur Rhönrad-
Gruppe des SC Grün Weiß, der
Tauchsportabteilung des TV.
Besonders zu erwähnen ist
hier die studentische Reit¬
gruppe mit 58 Teilnehmern
beim Reiterverein Schloß
Neuhaus.

Vielfalt unter einem Dach

Uber die organisierten
Sportvereine hinaus exi¬
stiert ein reger Austausch
mit dem Betriebssport der
Nixdorf Computer AG und ver¬
schiedenen Betriebssport- 29



gruppen in Industrie und
öffentlicher Verwaltung.

Bei allen Gemeinsamkeiten
sind aber inhaltliche Unter¬
schiede festzuhalten. Dieter
Thiele, Leiter des Hoch¬
schulsports: "Vielleicht
sind es gerade der unbüro¬
kratische Zugang, die freie
Wahl der Kurse, die Vielfalt
unter 'einem Dach', die die
Attraktivität unseres Pro¬

gramms garantieren. Unsere
Aufgabe kann es nicht sein,
den kostenintensiven Lei¬
stungssport mit konsequenter
Talentsuche und -förderung
in den Mittelpunkt zu stel¬
len. Wir machen Breiten¬
sport im weitesten Sinne:
alles, was mit Bewegung und
Körperlichkeit zu tun hat,
versuchen wir in das Pro¬
gramm zu integrieren."

Der gute, alte
Stepptanz (Neu-
deutsch Step-
Dance) ist ganz
groß im Kom¬
men .

Herz flimmern

Bei Liebeskummer verlängern sich die BAFöG-Zahlungen!
Viel Herz bewies das Verwaltungsgericht Kassel bei dieser
richtungsweisenden Entscheidung, die dem örtlichen Studen¬
tenwerk sicherlich zu Herzen geht. Es muß an die Klägerin -
eine Lehramtsstudentin - ein weiteres Semester die Ausbil¬
dungsförderung zahlen, obwohl sie ihr Studium nicht während
der Förderungshöchstdauer von acht Semestern abgeschlossen
hat.

Allerdings hat diese Herzensangelegenheit einen Haken.
Der Liebeskummer muß - so das hohe Gericht - zu gesundheit¬
lichen Störungen führen, die ihrerseits die im Prinzip Stu¬
dierwilligen daran hindern, ihre Pflicht zu tun.

Der Klägerin, deren langjähriger Lebensgefährte und Kom¬
militone ausgerechnet während der Examensphase das Weite ge
sucht hatte, wurden in einem Gutachten "psychosomatische Be¬
schwerden" bescheinigt. Welcher Art diese waren, konnten wir
leider nicht ausfindig machen. Möglicherweise hat es sich um
Herzflimmern gehandelt.

Nicht zu verwechseln mit Herzklopfen! Davon werden gele¬
gentlich frisch Verliebte befallen. Wahrscheinlich hatte da¬
mit der Verflossene zu kämpfen: Sein Herz war nach fünf be¬
ständigen Jahren für eine andere Frau entflammt. Daß der
Herzlose für diese"psychosomatische Störung" ebenfalls eine

30 BAFöG-Verlängerung beantragt hat, ist nicht aktenkundig.

Schüler-Informationstag

Über 2000 kamen
Rund 2 000 Gymnasiasten

und Fachoberschüler nahmen
am 27. November die Gelegen¬
heit wahr, sich ausführlij», ™0'
über die Studienmöglichkei¬
ten und Studienbedingungen
an der Uni-GH zu unterrich¬
ten. Die Zentrale Studien¬
beratungsstelle (ZSB) hatte
zum alljährlich stattfinden¬
den Schülerinformationstag
eingeladen. Ganze Klassen¬
verbände samt Lehrer waren
erschienen, aber auch ein¬
zelne Interessierte fanden
sich nach der Schule auf dem
Campus ein. Zur Orientie¬
rungshilfe hatte die ZSB am
Haupteingang der Uni einen
Informationsstand eingerich¬
tet. Das Info-Material war
im Nu vergriffen.

Großer Andrang also, ol^
wohl oder gerade weil die
Berufsaussichten künftiger
Hochschulabsolventen nicht
rosig sind. Die Wahl des
Studienfaches will wohl
überlegt sein. Dr. Norbert
Heinze von der Studienbera¬
tung glaubt, daß die meisten
Schüler die Arbeitsmarktla¬
ge realistisch einschätzen
können. Allerdings bestehe
die Gefahr, daß sich die
Demnächst-Studenten in Stu¬
diengänge einschrieben, die
ihrer Meinung nach noch gün¬
stige Arbeitsmarktchancen
bieten, beispielsweise Elek¬
trotechnik oder Maschinen¬
bau, für die sie aber nicht
die entsprechenden Voraus-



Setzungen mitbrächten. Wer
schon zu Beginn der Ober¬
stufe Mathematik als Schwer¬
punktfach abwählen könnte,
hätte als Informatik-Student
sicherlich seine Schwierig¬
keiten. Es sei für die
Schüler problematisch, so
Heinze, schon ausgangs der
Mittelstufe die eigenen In¬
teressen und damit Unter¬
richtsschwerpunkte ausloten
zu können. Die Studienbera¬
tung an den Schulen setze
oftmals zu spät ein; es wäre
sinnvoll, schon ab der elf¬
ten Klasse mit der Beratung
zu beginne.

Schwerpunkt des Informa¬
tionstages bildeten Einfüh¬
rungen in die Studiengänge,
die in Paderborn und in den

A'f^^ilungen Höxter und Soest
angeboten werden. Hochschul¬
lehrer und andere Fachver¬
treter hatten sich auf die
außergewöhnliche Zuhörer¬
schaft entsprechend vorbe¬
reitet. Der 'Veranstaltungs-
fahrplan' wurde eingehalten.
Wer zum angegebenen Zeit¬
punkt den Veranstaltungsort
erreichte (ohne einen ent¬
sprechenden Lageplan kann
das für Hochschulbesucher ein
äußerst frustrierendes Un¬
terfangen werden) konnte si¬
cher sein, Angekündigtes
verständlich vermittelt zu
bekommen. Diesbezügliche
Schwierigkeiten während des
ldÄten Informationstages
wiWerholten sich nicht.

Die Mitarbeiter der Be¬
rufsberatung für Abiturien¬
ten und Hochschüler des Ar¬
beitsamtes Paderborn standen
für Auskünfte und Beratung
bereit. Beim Studentenwerk
gab's Wissenswertes zum Ba-
fög und den sozialen Ein¬
richtungen, wie etwas Wohn¬
heim oder Zimmervermittlung.

Und die Schüler - was
meinen sie zu ihrem ange¬
strebten Studium? Einige,
natürlich nicht repräsenta¬
tive, Stimmen: "Ich weiß
noch gar nicht so genau, was

ich machen will, Erst mal
hier umsehen und informie¬
ren"; "Will Informatik stu¬
dieren. Wenn ich nach mei¬
nem Interesse gehen würde,
würd' ich lieber Lehrer für
Mathe und Sport werden";
"Ich würde ein Wirtschafts¬
studium aufnehmen. Ist aber
alles überlaufen. Vielleicht
gehe ich gleich in die In¬
dustrie"; "Geh jetzt erst
zum Bund und verpflichte
mich für zwei Jahre. Viel¬
leicht sieht's danach ein
bißchen anders aus".

Aussagen, die die Not¬
wendigkeit eines Schülerin¬
formationstages zur ersten
Kontaktaufnahme mit dem
Unikum Universität nach¬
drücklich unterstreichen.

Gleich zweimal
erster Platz !

Tillmann Meyer zu Er¬
pen, Student im Fach¬
bereich 5 der Uni-GH,
belegte bei den Hoch¬
schulmeisterschaften
im Reiten den ersten
Platz in den Diszipli¬
nen "Dressur" und
"Vielseitigkeit". Für
das Turnier, das An¬
fang Dezember in
Stuttgart ausgetragen
wurde, hatten sich
elf Hochschulen und
zwölf Einzelreiter
qualifiziert.
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UNIVERSITÄT
GESAMTHOCHSCHULE
PADERBORN

HOCHSCHULMEISTERSCHAFTEN IM SQUASH 1985

26. JANUAR 1985

AUSSCHREIBUNG

Veranstalter:

Aust Tagungsort:

Turnierleitung:

Termi n:

Wettbewerbe:

Tei Inahmeberecht igung:

MeIdungen:

Meldeschluß:

MeLdegeId:

Bälle:

Rahmenprogramm:

gez. Jochen Wittbrock

Turnierleitung

Hochschulsport der Universi tät-GH-Paderborn

Squashanlage des Freizeitparks "Dören"

Jochen Wittbrock

Sonnabend, 26. 1. 1985, 10.00 - 18.00 Uhr

A und B - Runde

Herren 32-er Feld, Damen 16er Feld

alle Mitglieder der Universität-GH-Paderborn

1) an das Hochschulsportbüro, Gebäude V, Tel. 602456

2) in den HSP-Squash-Kursen, Mo 16 - 18, Ahornpark

Freitag, 11. 1. 1985, 15.00 Uhr

15,- DM, bei der Anmeldung zu entrichten

Turnierball "Yellow dot", wird gestellt

Zünftiger Ausklang mit einer Squash-Fete

gez. Dieter Thiele

HochschuIsportbauftragter
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